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Deutſche Weltpolitik. 


Sr der Reichstagsdebatte der dritten Novemberwoche find zwei Umftände 
nicht erwähnt worden, von denen der erſte mindeſtens Beachtung ver⸗ 
dient, der zweite aber für uns Deutſche den Kern der Sache bildet. Die 
heutigen Kulturſtaaten unterſcheiden zwiſchen Naturvölkern, die einfach als 
primi occupantis behandelt werden, und zwiſchen Staaten, denen gegen⸗ 
über der Schein eines Rechtes gewahrt werden muß. Bei dieſer Unter⸗ 
ſcheidung ſpielt die wahre Kultur, die in der Humanität beſteht, aus dem 
einfachen Grunde keine Rolle, weil es von ihr keine juriſtiſch verwerthbaren 
Kennzeichen giebt, ſondern dabei kommt nur die techmiſche Civiliſation in 
Betracht. Ein Staat im Sinn des modernen Völkerrechts iſt vorhanden, 
wo es eine ſeßhafte, gewerblich thätige Bevölkerung giebt, eine regelmäßige, 
wie immer geordnete Verwaltung und eine Regirung, die Anleihen auf⸗ 
nehmen kann. In dieſem Sinn iſt China zweifellos ein Staat, iſt es einer 
geweſen, als Europa noch keinen einzigen Staat hatte. Es iſt in höherem 
Grade ein ſolcher Staat als Rußland, das nur militäriſch den Chineſen 
überlegen iſt — dank ſeiner weſteuropäiſchen Nachbarſchaft —, in allem 
Uebrigen ihnen weit nachſteht. Die Chineſen ſind ſehr viel thätiger als die 
Rufen und haben weit mehr Schulbildung. Ihre Staatsverwaltung iſt 
nicht ſchlechter als die ruſſiſche; und vor Allem: ſie haben ihr ganzes Land 
n einen Fruchtacker und Fruchtgarten verwandelt, während der Ruſſe ſeinen 
Boden auch auf der fruchtbaren Schwarzerde verwahrloſen und verſanden 
läßt. Die Acker⸗ und Gartenerde iſt kein Naturprodukt, ſondern ein Produkt 
menſchlicher Arbeit. Die Chineſen haben ſich ihr Acker⸗ und Gartenland in 
Jahrtauſenden mühſamer Arbeit geſchaffen, und wenn es irgendwo in der 
Welt ein heiliges Eigenthum giebt, ſo iſt es dieſes. Und die Hauptſache: 
der chineſiſche Staat iſt der einzige Großſtaat der Welt, der niemals einen 
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anderen Großſtaat geſchädigt hat. Invaſtonen hat er erlitten, z. B. eine 
von den Hunnen, die er ſeiner Civiliſation unterworfen und ſich aſſimilirt 
hat, er ſelbſt aber hat niemals weder Eroberungskriege noch Beutezüge unter⸗ 
nommen, ſondern ſich friedlich auf das ihm von der Natur angewieſene 
Gebiet beſchränkt. Welcher Staat unſeres Kulturkreiſes kann Das von ſich 
rühmen? Nicht ein einziger! Darum find alle Einfälle der Europäer ins 
chineſiſche Gebiet, von den abſcheulichen Opiumkriegen der Engländer ange⸗ 
fangen, der blutigſte Hohn aufs Völkerrecht und nichts als nackte Räuberei. 
Das einzige chineſiſche Erzeugniß heraus zu holen, das die Europäer brauchen, 
den Thee, iſt ihnen niemals verwehrt worden; und europäiſche Erzeugniſſe 
duszuſchließen, die der Chineſe weder braucht noch mag und zu denen außer 
den Waaren auch die Gedanken, Sitten und Religionen gehören, iſt ſein 
gutes Recht. Das Einzige, worüber ſich einzelne Staaten beklagen können, 
iſt die Einwanderung chineſiſcher Arbeiter. Die können ſie jedoch verbieten; 
und kommen die zudringlichen Racker trotzdem, ſo kann man ſie ja ins Meer 
werfen; dagegen könnte die chineſiſche Regirung nicht das Geringſte thun. 
Alſo: der Einfall der Mächte in China bedeutet den amtlichen Verzicht 
auf die Dekoration, die man das Völkerrecht nennt. Und Das ſollte immer⸗ 
hin regiſtrirt werden. Verwerflich wäre es darum an ſich noch nicht zu 
nennen, denn in der Politik hat der Begriff des ſittlich Verwerflichen keine 
Geltung. Kultur, Humanität, Moral ſind Güter des Privatlebens und 
kleiner Gemeinſchaften. Die Politik iſt der organiſirte Kampf ums Daſein, 
in dem nur das Recht, des Stärkeren gilt. Wenig kommt darauf an, ob 
die Hunnenbriefe Wahrheit berichten oder nicht. Wenn es in China hunniſch 
zugeht, ſo hat Niemand ein Recht, ſich darüber zu verwundern; unter ſolchen 
Umſtänden iſt es ſtets ſo zugegangen und wird es ſtets ſo zugehen. Kein 
Menſch zweifelt daran, daß die Engländer im Burenlande, unter Ariern und 
Glaubensgenoſſen, ein Jahr lang hunniſch gehauſt haben und heute noch 
hauſen, und doch ſind die Engländer ein Volk, das ſich im Reichthum an 
feinſten Blüthen echter Humanität, Dichtkunſt, Wiſſenſchaft, Nächſtenliebe 
mit uns Deutſchen meſſen kann; und ſie ſind obendrein viel gläubigere Chriſten 
als wir Deutſchen. Die Politik, die im grundſätzlichen Unrechtverüben beſteht, 
bringt eben alles Schlechte und Böſe an die Oberfläche und zur Herrſchaft. 
Ich ſage nicht: alle Schlechten und Böſen; denn Die in der Politik Schlechtes 
und Böſes thun, zu thun gezwungen ſind, ſind im Privatleben oft die edelſten, 
gerechteſten, vernünftigſten und liebreichſten Menſchen. Die ganze politiſche 
Geſchichte der Menſchheit iſt, vom Standpunkte des Kulturmenſchen aus 
betrachtet, ein einziger Strom von Schmutz und Blut, eine einzige Kette 
der gräulichſten Verbrechen. Wenn man Das zum erſten Mal merkt, glaubt 
man ja, verrückt werden zu müſſen. Bei mir liegt dieſer Moment über 
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dreißig Jahre zurück. Wüßte es Bebel, fo wäre es um die liebenswürdige 
naive Entruſtung, die ihn beim Anblick jedes Unrechtes packt, geſchehen. 

Doch alle Hunnengräuel würden nicht hinreichen, das China⸗Abenteuer 
zu verurtheilen, wenn es einen politiſchen Nutzen brächte; denn in der Politik 
gilt eben keine andere Moral — wenn man durchaus von Moral in der Politik 
reden will — als die den Jeſuiten mit nur ſehr bedingtem Recht zugeſchriebene. 
Aber dieſes Abenteuer nützt nichts und richtet nur Unheil an. Bei dieſer 
Verurtheilung denke ich nicht an die Dinge, die nach ein paar Wochen allen 
Gaſſenjungen geläufig ſein werden: daß unſer winziges Bischen Handels⸗ 
intereſſe dadurch nicht gefördert, ſondern geſchädigt wird; daß wir auf fried⸗ 
lichem Wege ganz ſicher zu den chineſiſchen Kohlenlagern gelangt ſein würden, 
ehe unſere deutſchen der Erſchöpfung entgegengehen werden; daß die Zwangs⸗ 
erziehung der Oſtaſiaten zu gewerblichen Konkurrenten die unbegreiflichfte 
aller europäiſchen Dummheiten iſt; daß man, um ſich die geforderte Genug⸗ 
thuung in Prinzenköpfen und Taels zu ſichern, ganz China erobern und in 
europäiſche Verwaltung nehmen müßte und daß ein Kondominium von 
ſieben oder acht Großmächten, wenn es zu Stande käme, ein Ding zum 
Totlachen ſein würde. Alſo dieſe ſelbſtverſtändlichen Dinge meine ich nicht, 
ſondern: daß das Chinaabenteuer den Entſchluß der Regirung bedeutet, 
Deutſchland in die Bahn der Expanſion nach engliſchem Muſter hineinzu⸗ 
treiben. Das iſt mir der Kern der Sache. 

Mit dem Wirthſchaftleben verhält es ſich etwas anders als mit der 
Politik; es zwingt nicht unter allen Umſtänden zur Ungerechtigkeit, ſondern 
nur in gewiſſen Abſchnitten feines Verlaufes. Im erſten Stadium iſt es 
ein Ningen mit der Natur und ein Prozeß fortſchreitender Arbeitstheilung 
und Arbeitvereinigung. In dieſem Stadium gilt das Geſetz der Bevölkerungs⸗ 
kapazität: je ſtärker die Bevölkerung wächſt, deſto mehr wächſt die Fähigkeit 
des Bodens, eine noch größere Volkszahl zu ernähren, weil in Folge der 
fortſchreitenden Arbeitgliederung die Produktivität der Arbeit noch ſtärker 
wächſt als die Volkszahl. In dieſem glücklichen Zuſtande wird der neue 
Ankömmling, er mag ein Einwanderer oder ein neugeborenes Kind ſein, 
nicht als Konkurrent gefürchtet und gehaßt, ſondern als nützlicher Gehilfe 
und Mitarbeiter liebreich und freudig begrüßt. Der wirthſchaftliche Nutzen 
ſteht im Einklang mit der Moral. Dieſes glücklichen Zuſtandes haben ſich 
nicht etwa blos die Griechen der homeriſchen Zeit oder die deutſchen Beſiedler 
Oſtelbiens im zwölften und dreizehnten Jahrhundert erfreut, ſondern in weit 
höherem Grade — weil mit vollkommnerer Technik ausgerüſtet — die Beſiedler 
Nordamerikas bis um das Jahr 1860; und heute noch erfreuen ſich ſeiner 
die Anſiedler in einigen auſtraliſchen Kolonien, in Neuſeeland, in Süd⸗ 
braſilien, in Argentinien (fo weit fie da nicht ſchon von Kapitaliften ausge⸗ 
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beutet werden); auch in Chile lebt man noch behaglich. Das ſelbe Glück 
würde aufs Neue erblühen, wenn die noch verfügbaren, theils jungfräulichen, 
theils verwahrloſten Gebiete beſiedelt würden. Noch ganz unbebaut ſind die 
ungeheuren Gebiete des Amazonenſtromes, Orinocos und des Oberlaufes 
der Zuflüſſe des La Plata, verwahrloſt die meiſten Länder des ſpaniſchen 
Südamerika, Vorderasien, die Balkanhalbinſel, Ungarn und Südrußland. 

Die Bevölkerungskapazität hat, wie alles Irdiſche, ihre Grenze. Ueber 
dieſe hinaus tritt Uebervölkerung ein. Sie zeigt ſich darin, daß nicht mehr 
alle Volksgenoſſen produktiv — Das heißt: nützlich — beſchäftigt werden können. 
Entvölkerung einzelner Provinzen, wie bei uns Oſtelbiens, iſt ein Symptom 
der Uebervölkerung: weil die Erzeugung und Verarbeitung der heimiſchen 
Bodenfrüchte auf der zu klein gewordenen Scholle (Verſchuldung macht auch 
die große Scholle klein) den Mann nicht mehr nährt, iſt er gezwungen, in 
die industriellen Centren abzuwandern, wo fürs Ausland oder für den Luxus 
der Reichen oder für die militäriſchen Mord⸗ und Zerſtörungmaſchinen ge⸗ 
arbeitet wird. Wenn bei roher Technik neun Zehntel des Volkes Bauern 
ſind, leben dieſe neun Zehntel, alſo der allergrößte Theil des Volkes, in 
jämmerlichſter Armſäligkeit. Bei mittelmäßiger Technik iſt der geſunde Zu⸗ 
ſtand erreicht, wenn der landwirthſchaftlichen Bevölkerung eine gleiche Zahl 
von Gewerbetreibenden und Angehörigen der ſogenannten freien Berufe zur 
Seite ſteht. Je eine landwirthſchaftlich thätige Familie vermag außer ſich ſelbſt 
eine zweite Familie mit Nahrungmitteln und Rohſtoffen zu verſorgen; und 
Das, was ihr dafür die andere Volkshälfte an Kunſterzeugniſſen und geiſtigen 
Gütern liefert, reicht für ihren Komfort und ihre Bildung und Gemüths⸗ 
bedürfniſſe vollkommen aus. Dieſes Verhältniß bleibt aber auch bei fort⸗ 
ſchreitender Technik das geſunde. Allerdings müßte man eigentlich fordern, 
daß die Zahl der Gewerbetreibenden und geiſtig Produzirenden im Verhält⸗ 
niß zu der in der Rohproduktion Beſchäftigten fietig kleiner würde, weil bei 
fortſchreitender Technik zur Herſtellung der ſelben Menge von Gewerbe⸗ 
erzeugniſſen eine immer kleinere Anzahl von Arbeitern erfordert wird und 
weil etwa zwanzig in Buchdruck, Buchhandel, Buchbinderei, Papierfabrikation 
u. ſ. w. Beſchäftigte zuſammen mit dem einen Autor genügen, hundert Mil⸗ 
lionen mit deſſen Gedanken zu ſpeiſen, während in der Zeit des Bücher⸗ 
ſchreibens kaum 200 000 Arbeiter dazu hingereicht haben würden. Aber mit 
fortſchreitender Technik vermehren ſich auch die Bedürfniſſe; und fo lange dieſe 
nicht ins Unſinnige und Schädliche ausarten, kann man ja der Menſchheit 
eine immer reichlichere Bedürfnißbefriedigung, ſchon als Zeitvertreib, gönnen. 
Das Verhältniß braucht ſich alſo bei fortſchreitender Technik nicht zu ändern. 
Aber ſobald die Zahl der landwirthſchaftlich Thätigen unter die Hälfte ſinkt, 
iſt an die Beſchäftigung aller übrigen in nützlicher Produktion nicht mehr 
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zu denken. Dann entſtehen die Zuſtände, die von mir und Anderen oft genug 
geſchildert worden ſind und die ja Jedermann bei uns vor Augen hat. Nicht 
mehr mit der Natur wird gerungen, ſondern mit den Konkurrenten. Ein 
großer Theil der Bevölkerung iſt nicht mehr damit befhäftigt, etwas Nütz⸗ 
liches zu ſchaffen, ſondern damit einen Anderen aus ſeiner Arbeitſtelle zu verdrär gen 
oder die Früchte der Arbeit Anderer durch Spekulation, Schwindel, Spiel 
oder Betrug einzuheimſen. Von den Arbeitenden produziren Viele theils 
ganz werthloſe, theils ſchädliche Luxusgegenſtände. Die Reklame, die neben 
der Beſchwindelung der Käufer auch die Vernichtung der Exiſtenz der Kon⸗ 
kurrenten zum Zweck hat, wird ein eigener Erwerbszweig, der viele Perſonen 
ernährt. Dieſer brutale und leidenſchaftliche Konkurrenzkampf erzeugt eine 
Menge Kolliſionen, die man zu Geſetzverletzungen ſtempelt, indem man Geſetze 
dagegen erläßt. Zugleich wächſt aus der großen Zahl von Schwächeren im 
Kampf, aus den Lüderlichen und aus den Schlauen eine Schicht der De⸗ 
klaſſirten, die vom Lumpenproletarier und dem gemeinen Gewohnheitverbrecher 
bis zum Hochſtapler und dem vornehmen Spieler reicht. Das Alles macht 
eine Unzahl von Gerichts- und Polizeibeamten (ein völlig geſundes Staats⸗ 
weſen würde gar keine beſoldete Beamten haben) und eine Unmaſſe von 
Koſten nöthig, die am letzten Ende gleich allen Koſten Niemand als der 
wahrhaft Produktive trägt. (Man denke nur an die Koſten der vollkommen 
überflüſſigen Skandalprozeſſe der letzten Zeit!) Das ſich immer unlöslicher 
verfitzende Gewirr zwingt die Behörden und die Menſchenfreunde, Aufpaſſer 
zu beſtellen und Geld und Arbeitkraft ohne Maß auf Unterſuchungen zu 
verwenden, das Ergebniß der Unterſuchung zwingt dazu, neue Geſetze zu 
erlaſſen, zu deren Durchführung neue Aufpaſſer, neue Beamten anzuſtellen, 
deren vergebliche Thätigkeit zu neuen Enqueten zwingt, — und ſo fort in 
infinitum. Und die Preſſe verführt ein unendliches, zum größten Theil 
ganz unnützes Gewäſch über das Alles. Bei Hunderttauſenden wie wahn⸗ 
ſinnig Schuftender und Haſtender läßt ſich gar nicht mehr beurtheilen, ob 
es etwas Nothwendiges und Nützliches oder wenigſtens Unſchädliches iſt, 
womit ſte ſich abrackern. Wenn ich einen großſtädtiſchen Rangirbahnhof ſehe, 
dieſes unendliche Gewirr von Gleiſen, Signalvorrichtungen und Lichtern, 
deſſen bloßer Anblick ſchon ſchwindlig macht, ſo wundere ich mich jedesmal 
darüber, daß nicht täglich ein paar Hundert Menſchen gerädert und zermalmt 
werden. Selbſt wenn die Eiſenbahnverwaltung auf ihre berüchtigte Spar⸗ 
ſamkeit verzichtete, würde bei ſolchem Verkehr die Zunahme der Unfälle nicht 
abzuwenden fein. Daß nicht weit mehr geſchehen, ift ein glänzendes Zeugniß 
für die Spannkraft und Pflichttreue unſerer Bahnbeamten. Und in dieſem 
verwickelten Eiſenbahnweſen ſehen wir nun ſowohl ein Produkt als ein an⸗ 
ſchauliches Bild unſeres wirthſchaftlichen Zuſtandes. Die Ueberkünſtlichkeit 
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des Getriebes und die übermenſchlichen Leiſtungen ſeiner lebendigen Rädchen 
gewähren ja dem Beſchauer eine Art von äſthetiſchem Genuß, der aber doch 
vom Grauen und von der Angſt vor der Zukunft weit überwogen wird. 

Vermehrung der Strafgeſetze, der Polizei, der Richter, der Gefäng- 
niſſe, Enqueten, Sozialreform, großſtädtiſche Wohnungreform können an dem 
Zuſtande nichts ändern. All dieſe von viel tauſend braven Männern und Frauen 
mit bewundernswerther Aufopferung geübte Pflichterfüllung gleicht dem Flicken 
eines alten morſchen Gewandes, in das die Nadel der Flickerin neue Löcher 
reißt. Daß Gräuel, wie ſie in Fabriken und Gruben an Kindern vor ſechzig 
Jahren in England verübt worden ſind und in Italien heute noch verübt 
werden, daß ſolche Gräuel aufhören, kann die Geſetzgebung erzwingen; aber 
daß ſich ein immer größerer Bodenſatz von Elenden, Verkommenen, Deklaffir⸗ 
ten und vor Allem von Unproduktiven und von Schädlingen bildet und 
daß die Produktiven durch die Laſt der Arbeit, die wachſenden Anſprüche, die 
an fie geftellt werden, und durch die Unficherheit ihrer Exiſtenz verbittert werden: 
Das können alle Geſetzgeber, Obrigkeiten und Sozialreformer nicht hindern. 
Die Sozialreform zum Beiſpiel beſeitigt das Elend nicht, ſondern jagt es 
nur aus einer Geſtalt in die andere. Aus den Fabriken treibt ſie die Kinder 
in die Hausinduſtrie und in den Straßenhandel; und verbietet man Beides, 
ſo nimmt man ihnen das Brot. Auf die ſozialdemokratiſche Utopie hofft kein 
Denkender mehr. Unentbehrlich iſt freilich die Sozialdemokratie; wäre ſie 
nicht vorhanden, ſo müßte eine verſtändige Regirung ſie ſchaffen. Denn ſie 
allein konnte mit ihren utopiſchen Verſprechungen eine Arbeiterorganiſation 
zu Stande bringen, die ſtark genug war, in der allgemeinen Konkurrenz⸗ 
balgerei den Lohnarbeitern einen leidlich verhältnißmäßigen Antheil am ſtei⸗ 
genden Ertrage der Nationalarbeit zu ſichern; ohne ſie würden die Maſſen 
verelendet fein und die Produktion müßte, um ſich bei der Verminderung des 
innern Maſſenkonſums einigermaßen auf den Beinen zu halten, ganz ver⸗ 
rückte und verderbliche Bahnen einſchlagen. 

Das Alles rührt ja nun wohl den kühlen Staatsmann nicht. Dafür 
wird ihn die bevorſtehende Neuordnung der Handelsverträge packen, denn 
dabei muß Miquels Sammelpolitik, der die gemeinſame Furcht der feind⸗ 
lichen Brüder vor den Arbeitern zu einigen Erfolgen verholfen hat, definitiv 
verſagen. Bei Uebervölkerung gerathen Induſtrie und Landwirthſchaft in 
einen unlösbaren Intereſſenkonflikt. Die auf Export angewieſene Induſtrie 
muß, um konkurrenzfähig zu bleiben, wohlfeile Nahrungmittel für ihre Arbeiter 
fordern. Die Gutsbeſitzer müſſen hohe Preiſe für ihre Erzeugniſſe erſtreben, 
weil ſich ſonſt ihr Anlagekapital nicht verzinſt. Freilich machen ſie dadurch, 
wenn nicht ihre eigene Lage, ſo doch die ihrer Nachkommen nur ſchlimmer 
und unhaltbarer. Jede Steigerung der Nahrungmittelpreiſe ſteigert die Grund⸗ 
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rente, jede Steigerung der Grundrente ſteigert den Kaufpreis der Güter, und 
zwar ſtärker als die Grundrente, weil beim Güterkauf die ſteigende Tendenz 
escomptirt wird, und der Preisfall, der unvermeidlich jeder Preisſteigerung 
folgt, führt zu einem Güterkrach. Die allein mögliche Löſung der Agrarkriſis 
iſt zugleich die Löſung der allgemeinen wirthſchaftlichen Kriſis, indem fie den 
beſchriebenen ungeſunden Zuſtand beſeitigt, das Gleichgewicht zwiſchen Land⸗ 
wirthſchaft und Induſtrie wieder herſtellt, allen Volksgenoſſen den Zugang zu 
produktiver Beſchäftigung wieder eröffnet. Nicht in der utopiſchen Vergeſell⸗ 
ſchaftung der Produktionmittel liegt das Heil, ſondern in der Vermehrung 
der kleinen und der mittleren Privatbeſitzer, in der Wiederherſtellung eines 
Zuſtandes, wo die überwiegende Mehrheit des Volkes auf dem Beſitz eigener 
Produktionmittel, namentlich eigenen Ackers und eines eigenen Hauſes, ſicher 
ruht. Von älteren Zuſtänden dieſer Art würde ſich der neue durch den Reich⸗ 
thum an Werkzeugen, Verkehrsmitteln und Bequemlichkeiten unterſcheiden, 
die unſere heutige Technik auch dem kleinen Beſitzer darbietet. Das Wort 
„Weltpolitik“ hat, richtig verſtanden, einen guten Sinn. Es bedeutet, daß, 
nachdem Bismarck das europäiſche Staatenſyſtem durch die Schaffung des 
Deutſchen Reiches und deſſen Erhebung zur Vormacht vollendet hatte, ſofort 
auch öie Aera des europäfſchen Wleichgewichres zu Ende ging. Es zeigte 
ſich, daß die Intereſſen der Staaten, die zu dieſer Familie gehörten, theils 
nicht mehr ausſchlaggebend waren, theils außerhalb Europas lagen, daß Nuß⸗ 
land, England und Nordamerika eine Macht entfalteten, neben der die Macht 
Oeſterreichs, Frankreichs und Italiens verſchwand, und es fragte ſich nur, 
ob das deutſche Volk in die Reihe der Weltmächte einrücken ſolle und wolle 
oder ob es ſich mit dem Range eines Mittelftantes zu beſcheiden habe. Als 
ich zum erſten Male geſagt hatte, vorläufig ſäßen wir im zweiten Range, 
wurde mir Das ſehr übel genommen. Ich hatte aber ausdrücklich hinzu⸗ 
gefügt, wir hätten Anſpruch auf den erſten. Die drei Machtfaktoren der 
Staaten ſind: Gebiet, Volkszahl und Geiſteskraft. In der Geiſteskraft ſind 
wir allen Nationen ohne Ausnahme überlegen. In der Volkszahl (mit den 
außerhalb des Reiches wohnenden über 70 Millionen) ſind wir den Nord⸗ 
amerikanern beinahe gewachſen und den Engländern, wenn deren exotiſche 
Unterthanen nicht mitgezählt werden, ſogar überlegen. Was uns fehlt, iſt 
ein entſprechendes Gebiet, das wir nicht blos um der politiſchen Macht willen, 
ſondern auch aus ökonomiſchen Gründen brauchen. Wo unſer Zuwachs⸗ 
gebiet liegt, habe ich oft geſagt und werde ich, ſo ſehr ich auch ausgelacht 
werde, immer wieder ſagen. Wir haben die (als politiſches Gebilde jänmer- 
liche) öſterreichiſche Monarchie — vorläufig wenigſtens Cisleithanien — zu 
annektiren und von da aus Ungarn, die Balkanhalbinſel, Vorderaſien und 
Südrußland zu koloniſiren. Die deutſchen Kolonien in den genannten Ländern 
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werden nicht unmittelbare Provinzen des Deutſchen Reiches ſein, aber unter 
feiner Oberhoheit ſtehen und wirthſchaftlich fo innig mit ihm verbunden fein, 
daß ſie die vorhin beſchriebene heilende Kraft üben. Und zugleich werden ſie 
dem Deutſchen Reich die ihm gebührende Weltſtellung ſichern. Daß die 
Chinapolitik die feierliche Inaugurirung der Waſſerpolitik, damit aber den 
Verzicht auf die Ausdehnung Deutſchlands zu Lande und die Entſcheidung 
für die Steigerung des beſchriebenen unerträglichen Zuſtands ins Unmögliche 
bedeutet: Das ift ihr Haupt: und Grundfehler. 

An und für ſich darf man es der Regirung nicht verargen, daß ſie 
auf Ausdehnung unſeres Exports bedacht iſt und ſich keine Gelegenheit ent⸗ 
gehen läßt, in einen offenen Thürſpalt einen Fuß zu ſetzen, wäre es auch 
in dem mehr Schaden als Nutzen verheißenden China. Nur hätte ſie ein 
gewagtes Experiment, zu dem ſie die Noth trieb und bei dem ſie ſich noch 
dazu nicht beſonders geſchickt benommen hat, nicht als die Eröffnung einer 
neuen, glorreichen Aera auspoſaunen ſollen. Die Noth zwingt ſie zu ſolchen 
Experimenten, weil die Lage für die Expanſion zu Lande noch nicht zum 
zweiten Mal reif iſt (der große Moment von 1848, der den Deutſchen die 
Einigung aller deutſchen Stämme fo zu ſagen auf dem Präfentirteller dar⸗ 
bot und das Thor nach Oſten öffnete, hat ein kleines Geſchlecht gefunden) 
und weil zur Zeit alle Potenzen unſeres Vaterlandes dagegen find. Vor⸗ 
läufig ſtehe ich mit meiner Schrulle noch ganz allein. Aber wenn in dem Inter⸗ 
eſſenkonflikt zwiſchen Induſtriellen und Landwirthen der eine der beiden dem 
Staate gleich nothwendigen Stände unterlegen und ſchwer geſchädigt ſein 
wird, wenn alle Farbigen theils vom Antlitz der Erde wegciviliſirt, theils 
mit der hinreichenden Anzahl von Gigerlanzügen verſehen, wenn der Mont⸗ 
blane und die Jungfrau mit Drathſeilbahnen, Hotels und Plakaten überklebt 
ſein werden, wenn das mit unſerer „Kultur“ beglückte China Europa mit 
wohlfeilen Induſtriewaaren überſchwemmen, wenn die internationale Kon⸗ 
kurrenzbalgerei um die Kunden eben ſo blutig wie erfolglos fein wird, wenn 
die Völker beim beſten Willen nicht mehr im Stande ſein werden, die Zahl 
der Rieſenmordmaſchinen und ſchwimmenden Feſtungen zu vermehren, deren 
Bau jetzt den Schein erwecken hilft, als gebe es für alle Hände produktive 
Arbeit zu leiſten —: dann werden ſich die Staatsmänner daran erinnern, daß 
in der Zeit von 1820 bis 1860 Männer wie Friedrich Liſt, Harkort, Rod⸗ 
bertus, Lothar Bucher, Victor Aimé Huber auf den Weg nach Oſten hin⸗ 
gewieſen haben. Mehr, ſchreibt Liſt einmal, laſſen ſich die thörichten euro⸗ 
päiſchen Mächte die Aufrechterhaltung der türkiſchen Barbarei koſten, als die 
Kultivirung Anatoliens koſten würde. 

Neiſſe. 8 Karl Jentſch. 
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M zum erſten Mal durchhallt jetzt die Lande der Ruf: Los von Rom! 
Das war ſchon oft der Fall. Selbſtverſtändlich. Jahrhunderte hin⸗ 
dutch beherrſchte Rom die europäiſche Kulturwelt mit der Schärfe des Schwertes. 
Die Macht die Legionen hielt Europas Völker unter ſeinem Joch; bis phy⸗ 
ſiſche Macht phyſiſcher Uebermacht unterlag. Wilde Barbarenhorden ergoſſen 
ſich über Italien und überflutheten Rom. Seine Herrſchaft war gebrochen. 
Doch nur die Herrſchaft, die auf phyſiſche Machtmittel ſich ſtützte. Unge⸗ 
brochen blieb der Geiſt Roms, das Genie der Herrſchaft. Mit Schwert und 
Speer war allerdings nichts mehr auszurichten: nun verſuchte man es mit 
geiſtigen Waffen; und es gelang. 

Vom fernen Oſten her, vom niedergetretenen, verachteten Judenvolk 
hatte ſich wie eine böſe Krankheit durch all die römiſchen Lande eine Lehre 
verbreitet, ordnungwidrig, umſtürzleriſch, ſtaatfeindlich, anarchiſtiſch, eine Lehre, 
die allen Menſchen Gleichheit predigte, irdiſchen Beſitz als ſündhaft erklärte, 
den Staat als Werk des Teufels darſtellte. Und ſie war ſiegreich. Die 
Maſſen jauchzten ihr zu; begreiflich; aus blindem Haß gegen jede Autorität. 
Immer weiter drang ſie vor; ſie drohte, Alles von oberſt zu unterſt zu kehren. 
Da halfen keine Verfolgungen. Die neue Lehre ſchmeichelte den ſiegreichen 
Barbaren. Der Bund war geſchloſſen: Rom ſank ohnmächtig in den Staub. 

Doch Das währte nicht lange. Das Herrſchaftgenie Roms ermannte 
ſich. Wie wärs, ſagte man ſich, wenn wir dieſe neue Lehre annähmen und 
fie als Mittel benutzten, um unſere alte Herrſchaft wieder aufzurichten? Wie 
ein Phönix ſtieg aus dem Schutte des alten Rom dieſer Gedanke empor. 
Allerdings: kein Imperator ſchwingt in Rom das Szepter der Weltherrſchaft. 
Aber ſollte der Biſchof Roms nicht den Imperator erſetzen können? Wie 
wärs, wenn er als römiſcher, als erſter Biſchof der geſammten Chriſtenheit 
ſtatt ſiegender Legionen ſich der zahlloſen Biſchöfe und Kleriker bedienen würde, 
um das ſelbe Ziel zu erreichen, das einſt mit ihren Legionen die Impera⸗ 
toren erreichten: all die Länder ſich tributpflichtig zu machen? Diplomatie 
iſt keine Hexerei. Wohl raubten die Barbarenkönige den Römern ihre materi⸗ 
ellen Herrſchaftmittel, aber ſie blieben doch Barbaren. Das Genie Roms 
konnten ſie nicht rauben; geiſtig waren ſie Rom nicht gewachſen. Mit der 
neuen Lehre im Bunde, mit dem Kreuz ſtatt des Schwertes in der Hand 
könnten es ja die römiſchen Biſchöfe verſuchen, die verlorene Weltherrſchaft 
Roms wieder herzuſtellen. 

Der Gedanke war würdig der Nachkommen der einſtigen Weltbeherr⸗ 
ſcher. Wohl dauerte es Jahrhunderte, bis er ausgeführt wurde. Auch dies⸗ 
mal wurde Rom nicht an einem Tage gebaut. Doch im elften Jahrhundert 
war das Rieſenwerk vollbracht: Gregor VII. krönte es. 
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Lange, ſchwere Kämpfe hat es gekoſtet. „Los von Rom!“ ſchallte es 
durch die Lande. Die Biſchöfe der Barbarenländer weigerten ſich, ihre ſtolzen 
Nacken unter das Joch Roms zu beugen. Jeder wollte unabhängig der 
geiſtlichen Herrſchaft in ſeiner Diözeſe froh werden. Doch es half ihnen 
nichts. Das alte Herrſchaftgenie Roms war erwacht und erſtarkt. Die 
römiſche Diplomatie war ſiegreich. Die rohen Barbarenfürſten köderte fie 
mit güldenen Kronen und Purpurgewändern, mit römiſchen Titeln und Würden, 
mit Reliquien und heiligen Lanzen, mit Splittern und Nägeln vom Kreuze 
des Herrn und anderen guten Dingen, die, „von Rom her geſchickt“, der 
Eitelkeit roher Barbarenhäuptlinge ſchmeicheln konnten. So war denn ein 
neuer Bund geſtiftet; die „weltliche Macht“ der Fürſten geſellte ſich zur 
„geiftlichen Macht“ Roms und das Ziel war erreicht: Rom herrſchte wieder, 
indem es ſeine Macht mit den Barbarenfürſten theilte, und wieder waren die 
Länder Europas Rom tributpflichtig. 

Aus dieſen Jahrhunderte langen Kämpfen, in denen Rom meiſt ſieg⸗ 
reich blieb, will ich eine Epiſode ſchildern. Ort der Handlung iſt Polen, 
Zeit der Handlung das elfte Jahrhundert. 

Auf dem Stuhl Petri ſaß der geniale Gregor VII. Er war ein 
Realpolitiker im wahrſten Sinne des Wortes. Kein Prinzipienreiter. Er 
verſuchte, zu biegen, und verſtand, zu brechen. Seine Bundesgenoſſen nahm 
er, wo er ſie fand: auf Biſchofſtühlen oder Fürſtenthronen; und auch räube⸗ 
riſche Normannenhäuptlinge waren ihm willkommen. Denn ſeiner kurzen 
Regirung (1073 bis 1085) fiel die Löſung eines weltgeſchichtlichen Problems 
zu. Er hatte ein großes, von ſeinen Vorgängern begonnenes Werk zu voll⸗ 
enden, das er allerdings ſchon als Kardinal viele Jahre lang mächtig ge⸗ 
fördert hatte: die Wiederaufrichtung der alten Weltherrſchaft Roms in geiſt⸗ 
lichem Gewande. Da mußten alle Kräfte des Geiſtes angeſpannt werden, 
alle Mittel einer erfindungreichen Politik mußten neben und nach einander 
zur Anwendung kommen. Gütliche Ueberredung, geiſtreiche Epiſteln, Hof⸗ 
intriguen — nicht ohne Hilfe mächtiger Gönnerinnen —, politifche Bündniſſe mit 
Hoch und Nieder und im ſchlimmſten Fall Androhung von Kirchenſtrafen 
und feierliche Bannflüche. All dieſe ſchlauen Künſte römiſcher Politik ließ 
er dem Kaiſer Heinrich dem Vierten gegenüber ſpielen, bis er ihn als Büßer 
im Schloßhofe von Kanoſſa ſah. 

Aber noch immer wars ihm leichter, zu ſiegen, wo er, wie in Deutſch⸗ 
land, mit der ecclesia militans gegen die weltliche Macht ankämpfte. Einen 
ſchwereren Stand hatte er, wo Kirchenfürſten ſelbſt, Biſchöfe, gegen Rom ſich 
widerſpenſtig zeigten, Roms Joch ſich nicht beugen wollten und wo er gegen 
ſie die weltliche Macht anrufen mußte. Das geſchah in Polen in den ſelben 
fiebenziger Jahren des elften Jahrhunderts, in denen er feinen Triumph über 
Heinrich den Vierten feierte. 
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Er mußte ja von den polniſchen Biſchöfen das Selbe verlangen, was 
er auch in Deutſchland und anderswo verlangte und was zur Herrſchaft 
Roms unbedingt nöthig war: Unterwerfung unter die Gebote der römiſchen 
Kirche. Allerdings verlangte eine weitausſchauende römiſche Kirchenpolitik 
von den Biſchöfen und Klerikern eine vollkommene Hingabe an die Inter⸗ 
eſſen der Kirche, den völligen Verzicht auf alle lokalen, provinziellen, terri⸗ 
torialen, mit einem Wort: alle ſeparatiſtiſchen Tendenzen. Sollte Rom 
herrſchen — und dahin drängte ja die ganze Entwickelung der Kirche ſeit 
Jahrhunderten —, dann mußte es abſolut herrſchen. Die Weltbeherrſcherin 
forderte Tribut, Tribut und ohne Ende Tribut. Deshalb durfte Rom kein 
Familieneigenthum der Biſchöfe dulden; all ihr Eigenthum ſollte Eigenthum 
der Kirche ſein. Um dieſen Zweck aber gründlich zu erreichen, durften 
Biſchöfe und Geiſtliche keine Familie haben. Alſo Cölibat. Das war das 
Mindeſte, was Rom fordern mußte, wenn es ſeine geiſtliche Herrſchaft und 
Allmacht nicht gefährden wollte. 

In Deutſchland ging es ja leidlich mit der Einführung dieſer Re⸗ 
formen; aber Polen, das noch nicht lange chriſtianiſirt, jedenfalls ein viel 
jüngeres chriſtliches Land als Deutſchland war, Polen war noch nicht fo 
weit. Sie hatten ja nichts dagegen, die polniſchen Biſchöfe aus der herr⸗ 
ſchenden Adelsklaſſe, ihre weltlichen Brüder, die mit dem Schwerte herrſchten, 
mit dem Weihwedel zu unterſtützen. Es lebte ſich ja auf Biſchofſtühlen 
und Abteien, in Domkapiteln und reich begüterten Klöſtern gar nicht ſo ſchlecht. 
Das Volk robotete dem geiſtlichen Herrn wie dem Ritter; des edlen Waid⸗ 
werks pflegten Beide gleich; die Freuden des Familienlebens waren auch dem 
geiſtlichen Herrn nicht verſagt und die Einkünfte geiſtlicher Aemter und 
Würden geſtatteten die ſtandesgemäße Aufzucht zahlreicher Nachkommenſchaft. 
Mit dem erſten Biſchof der Chriſtenheit, mit dem Papſt in Rom, ſtanden 
ſie ja ſonſt auf gutem Fuß; nur ſahen ſie es nicht gern, wenn er ihnen 
Fremde ins Land ſchickte. Denn mit Recht betrachteten ſie jeden Biſchofs⸗ 
ſtuhl als einen heimiſchen Herrſchaftpoſten, ſo ungefähr wie ein Kaſtell. Der 
König war da, um die Güter des Reiches den um das Vaterland verdienten 
Herren zu verleihen. Dem Einen gab er ein Kaſtell, dem Anderen einen 
Biſchofsſtuhl. Man blieb doch immer unter ſich. Daß aber der römiſche 
Biſchof über heimiſche Biſchofsſitze verfügen und fie gar „Fremden“ aus⸗ 
liefern ſollte: Das wollten fie natürlich nicht dulden. Was aber gar Gregor 
verlangte: daß ſie nicht heirathen und all ihr Hab und Gut, das ſie als Biſchöfe, 
Aebte oder Domherren erhielten oder verwalteten, immer nur als „Kirchen⸗ 
gut“ verwalten ſollten —: Das wollte ihnen nicht in den Kopf. Und gar 
die wachſenden Anſprüche Roms, Peterspfennige und Taxen und Geldunter⸗ 
ſtützungen und allerhand Gebühren und Leiſtungen: davon wollten ſie nichts 
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wiſſen; da wollten ſie lieber „los von Rom“. Und ſo blieb denn in Polen 
Gregor nichts übrig, als mit der „weltlichen Macht“ ſich zu verbünden, die 
er in Deutſchland bekämpfte. So ſchrieb er denn freundſchaftliche Briefe an 
den Polenherzog Boleslaw den Kühnen und bat ihn angelegentlichſt um 
Hilfe gegen die widerſpenſtigen polniſchen Biſchöfe. *) 

Boleslaw war ein kühner Recke; ſeinem großen Ahnherrn Boleslaw 
Chrobry eiferte er nach. Weithin vorwärts bis an die Mündung der Elbe 
und ſüdöſtlich tief in die ruſſiſchen Länder erſtreckten ſich ſeine Kriegszüge. 
Der böhmiſche Wratislaw war ſein gefährlichſter Nebenbuhler. Er hatte 
Anſprüche auf die Krone Polens, die einſt ſeine Vorfahren trugen; dieſer 
Wratislaw ſtand im Kampfe zwiſchen Gregor und Heinrich auf des Kaiſers 
Seite. Ein Grund mehr für Boleslaw, mit dem Gegner ſeiner Feinde, mit 
dem Papſt, gute Freundſchaft zu halten; der dankbare Nachfolger Petri ſpen⸗ 
dete ihm als Entgelt dafür die Königskrone. Und ſo ſetzte ſich denn Bo⸗ 
leslaw für die gregorianiſchen Reformen in Polen ein. Das ſollte ihm aber 
ſchlecht bekommen. 

Noch war in Polen die Monarchie nicht ſo feſt gewurzelt, daß es dem 
primus inter pares möglich geweſen wäre, der allgemeinen Stimmung des 
Adels zu trotzen. Dieſe Stimmung war gegen Rom. Denn weltlich oder 
geiſtlich: Adel war Adel. Sie hatten nur ein Intereſſe, ein gemeinſames 
Intereſſe. Den Anſprüchen Roms gegenüber hieß es: „Los von Rom!“ 
Und wenn der Fürſt ein Diener Roms fein wolle, dann möge er nach Rom 
gehen. So kam es zum offenen Kampf. Der krakauer Biſchof Stanis⸗ 
laus, das Haupt der Los⸗von⸗Rom⸗Partei, fiel als Opfer des Kampfes; feine 
Partei aber ſiegte und der „landesverrätheriſche“ König, der das Vaterland 
an Rom ausliefern wollte, wurde aus dem Lande vertrieben. Gregor, ſieg⸗ 
reich in Deutſchland, wo er mit dem Episkopat gegen den Monarchen kämpfte, 
mußte in Polen, wo er mit dem Monarchen gegen den Episkopat kämpfte, 
den Kürzeren ziehen. 

Doch was bedeutet eine kleine Schlappe, die Rom lokal und momentan 
erleidet, für das ununterbrochen fiegreiche Fortſchreiten einer Weltmacht, wie 
es die römiſche Kirche iſt? Aus aller Herren Ländern zieht ſie ihre Lebens⸗ 
ſäfte und eine Wunde, die ihr bald da, bald dort geſchlagen wird, vernarbt 
ſchnell, ohne dem gewaltigen, unverwüſtlichen Organismus irgend einen weſent⸗ 
lichen Schaden zuzufügen. 

Auch die Niederlage in Polen war bald wettgemacht. Der Schützling 
und Freund Gregors des Siebenten war freilich im Exil elend geſtorben 
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(1082) und Gregor war ihm bald 1085 ins Jenſeits gefolgt. Aber die 
päpſtliche Kurie nahm mit altgewohnter Zähigkeit ihre überlieferte Politik 
wieder auf. Kluge Italiener und Franzoſen wurden nach Polen geſchickt; 
mit polniſchen Klöſtern, namentlich mit Benediktinern, mit denen die Be⸗ 
ziehungen, nie unterbrochen worden find, wurden neue Fäden angeſponnen, 
um den Hof des polniſchen Herzogs Ladislaus Hermann, der Boleslaws 
Nachfolger war, neue Netze gelegt; die römiſche Diplomatie verfolgte mit 
unermüdlicher Geduld und nie raſtendem Eifer ihr großes Ziel und ſchon 
der Sohn Ladislaus Hermanns, Boleslaw III. Schiefmund (1105 bis 1138), 
ſtand wieder ganz unter dem Banne Roms und war umgeben von ſchlauen 
Dienern der Kurie. Den Biſchofsſtuhl von Krakau, auf dem einſt der 
„Verräther“ Stanislaus geſeſſen hatte, beſtieg nun der Römling Balduin; fein 
Vetter, auch ein Balduin, ward Hofkaplan Boleslaws und Beide waren eifrig 
am Werk, die alte Macht Roms in Polen wieder aufzurichten. Am Hof 
war ein Bruderzwiſt ausgebrochen. Herzog Ladislaus Hermann hatte das 
Reich unter ſeine zwei Söhne getheilt, den älteren Zbigniew und den jüngeren 
Boleslaw Schiefmund. Der jüngere aber trachtete nach der Alleinherrſchaft 
und ſann auf Verdrängung des älteren. Das waren ja in jener Zeit nicht 
ungewöhnliche Vorgänge; aber gerade ſolche Zerwürfniſſe an „barbariſchen“ 
Fürſtenhöfen waren es, die der feinen römiſchen Diplomatie die Handhabe 
boten, die Macht Roms in den fernſten Ländern aufzurichten und zu feſtigen. 
Es brauchte ja nur in gewohnter Weiſe die Partei des einen Prätendenten 
zu ergreifen, ihm zu helfen und gegen den anderen die Kniffe des kanoniſchen 
Rechtes anzuwenden. 

Eine prächtige Gelegenheit zu ſolchem Spiel bot ſich nun uach dem 
Tode Ladislaus Hermanns (1102). Wie die Diplomatie Roms eben erſt in 
Deutſchland den Sohn gegen den Vater ausgeſpielt hatte, ſo zögerte ſie jetzt 
nicht, den jüngeren gegen den älteren Bruder aufzuſtacheln, um im Austauſch 
für Unterſtützung ſeiner unrechtmäßigen Anſprüche ihn für die Sache Roms 
zu gewinnen. Denn rechtmäßigen Anſpruch auf Erbfolge in dem ihm zu⸗ 
gewieſenen Landestheil und auf die Oberherrſchaft über ganz Polen hatte 
nach altem Brauch und nach lettwilliger Anordnung Ladislaus Hermanns der 
ältere Sohn Zbigniew; der jüngere hatte mit den ihm zugetheilten Provinzen 
vorlieb zu nehmen. Nun war aber Zbigniew ein Gegner Roms, ein An⸗ 
hänger jener ſlaviſchen Partei, die los von Rom wollte. Da konnte die 
Stellungnahme Roms nicht zweifelhaft fein. Dem jüngeren Bruder flüſterten 
römiſche Prälaten zu, der ältere ſei nach „kanoniſchem Recht“ kein echtbürtiger 
Sohn feines Vaters, weil er aus deſſen erſter, kirchlich nicht eingeſegneter 
Ehe ſtamme. Das war ein feiner diplomatiſcher Schachzug, würdig des 
Landes, das einen Macchiavelli hervorbringen ſollte. Denn im elften Jahr⸗ 
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hundert war kirchliche Einſegnung der Ehe in Polen unbekannt und gar 
nicht vorgeſchrieben. Erſt 1197 wurde ſie durch einen päpſtlichen Legaten in 
Polen angeordnet. Aber der kühne Plan gelang. Boleslaw Schiefmund 
bekriegte ſeinen älteren Bruder, beſiegte ihn, ließ ihn blenden und töten, 
erwarb ſich die Gunſt des Papſtes, wie einſt ſein Onkel Boleslaw der Kühne, 
und wurde von ſeinem Hofkaplan Balduin Gallus in einem Lobgedicht (der 
erſten Chronica Polonorum) gefeiert, worin der fromme Held geprieſen wird, 
der zwar ſeinen Bruder blenden und töten ließ, aber dafür Buße that und 
Kirchen und Klöſtern reiche Geſchenke machte.“) 

Nun ſetzte Rom wieder alle Hebel an, um die Geiſtlichkeit Polens 
von widerſpenſtigen Elementen zu reinigen. Der Unterſtützung Boleslaws 
war man ſicher, — und ſo mußte Alles glatt vorwärtsgehen. Päpſtliche Legaten 
begannen, die Ordnung in Polen wiederherzuſtellen. Einer von ihnen entſetzte 
zwei Biſchöfe, die nicht römiſch genug geſinnt waren. Die Diözefanverhältniffe 
wurden neu geordnet, wie es Gregor VII. in dem Brief an Boleslaw den 
Kühnen gefordert hatte, die Benediktinerklöſter wurden nach Cluniazenſerregel 
„reformirt“, — kurz: römiſches Regime wurde eingeführt, die Los⸗von⸗Rom⸗ 
Partei war vernichtet, mindeſtens ihrer geiſtlichen Stützen beraubt. 

Im Volk freilich und in der Maſſe des Adels ging es nicht ſo leicht. 
Die Erinnerung an den Märtyrer der Los⸗von⸗Rom Partei, an den ge- 
töteten Biſchof Stanislaus, war nicht fo ſchnell aus den Herzen zu reißen. Zu 
groß war die Popularität des Mannes, zu groß die Verehrung für den 
muthigen Führer, der gegen König und Papſt das Intereſſe des Landes, der 
Nation vertheidigte und für ſeine Ueberzeugung in den Tod ging. 

Allerdings war nun der polniſche Klerus mehr und mehr römiſch ge⸗ 
worden; jede Oppoſition war verſtummt; Rom herrſchte in der polniſchen 
Kirche; der Peterspfennig floß reichlich; der Cölibat wurde eingeführt und 
die reichen Stiftungen und Güter der polniſchen Kirchen und Klöſter waren 
nun reines „Kirchengut“, wie es das kanoniſche Recht fordert, — Kirchengut, 
über das Rom zu verfügen hatte. Und dennoch konnte der polniſche Klerus 
nicht ganz zur Ruhe kommen. Noch immer verfolgte ihn die volksthümliche 
Erinnerung an den krakauer Biſchof Stanislaus Szezepanowski wie der Geiſt 
Bancos. Damit mußte endlich einmal gründlich aufgeräumt werden. Nicht 
umſonſt war man ja in die Schule Roms gegangen; die Lehren römiſcher 
Politik waren an den Geſtaden der Weichſel nicht in den Wind verhallt. 

In aller Stille begann man, die geſchichtlichen Zeugniſſe über die 
Vorgänge zwiſchen Stanislaus und Boleslaw dem Kühnen umzuarbeiten. 


*) S. Max Gumplowicz: „Balduin Gallus, Biſchof von Kruszwica, der 
erfte Chroniſt Polens“, in den Sitzungberichten der Kaiſerlichen Akademie der 
Wiſſenſchaften in Wien, 1895. 
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Der krakauer Biſchof Vincenz Kadlubek begann, ehe er an die Abfaſſung 
ſeiner eigenen Lügen Chronik ging, ſeine Hiſtorikerlaufbahn damit, daß er in 
die alten krakauer Kapiteljahrbücher eine Notiz hineinſchmuggelte, die den 
ganzen Sachverhalt fälſchte, den Biſchof Stanislaus zu einem unerſchrockenen 
Vertheidiger der römiſchen Kirche und Boleslaw den Kühnen zu einem Frevler 
wider Religion und Kirchengebote machte. Dabei wird Boleslaw als der 
Auswurf der Menſchheit geſchildert, als ein Wütherich, der die väterlichen 
Ermahnungen des Biſchofs damit beantwortete, daß er den frommen Mann 
am Altar in Stücke hieb. Daran ſchließt ſich eine kurze Erwähnung von 
Wundern, die neben dem zerſtückten Leichnam des Biſchofs ſich ereigneten. 
Dieſe erſte grundlegende Fälſchung datirt ungefähr aus den Jahren, da Vincenz 
Kadlubek Biſchof von Krakau war (1208 bis 1218). Als er ſich dann ins 
Kloſter zurückzog, wo er ſeine berüchtigte Chronik Polens verfaßte, wird dieſe 
ganze Umdichtung des Stanislaus⸗Boleslaw⸗Haders noch etwas ausführlicher 
dargeſtellt. Dann bemühte man ſich, die Sache monographiſch immer mehr 
auszugeſtalten. Eine vita Sancti Stanislai (Vita minor) entwarf nach 
Kadlubeks Vorbild eine ganze Lebensbeſchreibung dieſes frommen Märtyrers, 
der das Opfer der Mordluſt eines laſterhaften Königs wurde. Dieſem König 
wurden dabei immer mehr Laſter angedichtet, und zwar — charakteriſtiſch 
für cölibatäre Verfaſſer! — auf feruellem Gebiet. Er habe ſich, hieß es, 
„wider die Natur“ vergangen und Sodomiterei getrieben. 

Als man ſo weit war, konnte man noch mehr wagen. Den „Märtyrer 
der römiſchen Kirche“ ſollte der Papſt kanoniſiren. Mit der Aufnahme des 
Biſchofs Stanislaus unter die Heiligen wäre für immer die läſtige Erinne⸗ 
rung an eine Los⸗von⸗Rom⸗Bewegung vom polniſchen Boden beſeitigt. Daß 
dabei ein König, der des Papſtes treuer Anhänger war, aus dem wohlver⸗ 
dienten Paradies in die Hölle verſetzt wurde, — was lag daran! Auf einen 
in der Hölle ſchmorenden König mehr kam es den frommen Herren nicht an. 
Betrug? Aber ein frommer Betrug! Pia fraus! 

So ſchickte denn das krakauer Domkapitel 1250 eine Geſandtſchaft 
an Innocenz den Vierten mit der Bitte, den Biſchof Stanislaus zu kanoni⸗ 
firen. Darob gab es im Kardinal Kollegium in Rom ein bedenkliches Schütteln 
des Kopfes. Denn unter den Kardinälen waren ja auch gelehrte Herren, 
die in der Kirchengeſchichte gut beſchlagen waren. Die wußten — ſie hatten 
im vatikaniſchen Archiv Quellenſtudien getrieben —, daß Stanislaus ein hart⸗ 
geſottener Ketzer geweſen war, dem Rom nur ſchwer beikommen konnte. Und 
Den ſollte man jetzt kanoniſiren? Der Entſchluß war ſchwer. Innocenz 
zögerte. Zunächſt ernannte er noch eine Kommiſſion aus polniſchen Biſchöfen 
und Aebten; die ſollte die Heiligkeit des Biſchofs Stanislaus prüfen. Ihr 
Bericht ſcheint nicht befriedigt zu haben. Das krakauer Domkapitel aber 
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drängte. Da ſchickte der Papſt einen Legaten nach Rom, den Minoriten 
Jakob von Velletri. Der hatte den Auftrag — die offizielle Inſtruktion iſt 
uns erhalten“) —, „das im krakauer Kapitel⸗Archiv befindliche Buch der 
Chronik Polens und das daſelbſt befindliche Buch der Annalen einzuſehen“ 
und ſich zu überzeugen, ob alle Angaben über die Heiligkeit, die Wunder 
und das Martyrium des Biſchofs Stanislaus auf Wahrheit beruhen. Er 
kam und ſah und fand Alles in jenen echten krakauer Geſchichtquellen beftätigt. 
Nach ihm aber hat Niemand mehr dieſe echten Quellen geſehen. Schnell war 
ihre Spur verloren, ſobald der Minorite Abſchied nahm. Innocenz und das 
Kardinal⸗Kollegium aber waren nun beruhigt und Stanislaus konnte jetzt 
heilig geſprochen werden. Das geſchah zu Aſſiſi im Oktober 1253. 

Welche Lehre ziehe ich aus dieſer ſchönen Geſchichte ? **) 

Wenn ich die Schlauheit römiſcher Diplomatie, die rieſige Macht der 
römiſchen Kirche bedenke, die auf dem feſteſten Fundamente ruht, auf der 
geiſtigen Hilflosigkeit der Menſchen, dann fürchte ich ſehr, daß auch den 
heutigen Los⸗von⸗Rom⸗Rufern einſt etwas Schlimmes widerfahren kann. 
Sie können nach Jahrhunderten vielleicht gar kanoniſirt werden. Allerdings 
haben ſich ja inzwiſchen die Dinge etwas geändert. Einem Los von⸗Rom⸗ 
Rufer, dem von Wittenberg, iſt es gelungen, ſein Werk zu vollenden; dieſes 
Werk lebt nun über vierhundert Jahre und ſein Schöpfer iſt noch nicht 
kanoniſirt. Aber Rom iſt älter als vierhundert Jahre und ich zweifle nicht, 
daß es mindeſtens noch die Hälfte ſeiner Lebenszeit vor ſich hat. Die Organi⸗ 
ſation der römiſchen ecelesia militans iſt ganz vorzüglich; ihre Hoffnungen 
auf Allgemeinheit, auf Katholizität, giebt fie auch in „abgefallenen“ Reichen 
nicht auf. Ueberall werden unter die Grundmauern „ſchismatiſcher“ Kirchen 
Minen gelegt; wer weiß, wann die Stunde kommt, die Minen ſpringen zu 
laſſen? Ein größeres, der Bewunderung würdigeres ſoziales Kunſtwerk als 
die römiſche Kirche giebt es nicht. Alle Kirchen beruhen auf dem ſelben 
Grundſatz: die gemüthlichen Bedürfniſſe des Menſchen zum Aufbau einer 
geiſtigen Herrſchaft zu benutzen. Aber keine Kirche der Welt hat dieſen Bau 
ſo künſtlich gefügt, keine ihn ſo der innerſten Natur der Armen im Geiſt 
feſt angepaßt. Ganz fo leicht, wie manche Los⸗von Rom⸗Rufer ſichs denken, 
iſt die Befreiung von Rom nicht. 

Graz. Profeſſor Ludwig Gumplowicz. 
7 


*) Mon. Germ. Scriptores XIX 599. Note 89. 

**) Ich entnehme fie den nachgelaſſenen Abhandlungen meines Sohnes 
Max: „Zur Geſchichte Polens im Mittelalter“, Innsbruck 1898; „Ueber die verloren 
gegangenen polniſchen Annalen aus dem elften Jahrhundert“ in der krakauer 
Monatsſchrift Krytyka, November 1900 und mehreren noch nicht veröffentlichten 
über den ſelben Gegenſtand. 
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Her hat ein Neuerer in den Kreifen feiner Kunſtgenoſſen mehr ver⸗ 
S blüfft als Henry van de Velde. Im großen Publikum weniger. Hier weiß 
man von ihm nur genau ſo viel, wie nöthig iſt, um ſeine Arbeiten in dem 
ſchauderhaften Sezeſſiongefaſel unterzubringen, das nun ſchon ſeit Jahren 
zum guten Ton der Geſellſchaft gehört. Die Zeichner in den Gewerben 
und einige Architekten ahnten jedoch ſofort, als ſie den Belgier kennen lernten, 
daß der damals noch beſcheiden angliſirenden Nutzkunſt der erſte ſtarke Künſtler 
erſtanden ſei; und da das Verſtändniß dieſer Profeſſioniſten oberflächlich genug 
war, um ohne Verantwortlichkeitgefühl zu fein, fo that die Zunft dem 
Modernen wie bisher den Alten: ſie begann einen unerhört ſchamloſen Dieb⸗ 
ſtahl an ſeinen neuen Kunſtformen. Ueber die moderne Bewegung in den 
angewandten Künſten iſt genau ſo viel geſchrieben und geredet worden, wie 
es einer Zeit natürlich iſt, in der — nach Georg Brandes — jeder Zweite 
einen leidlichen Zeitungartikel ſchreiben könnte. Beſcheidene Anfänge, die 
mehr wegen der energiſchen Verneinung des konventionellen Formenkrames 
als durch ſchöpferiſche Fähigkeiten bemerkenswerth waren, wurden flugs zu 
einer „Renaiſſance“ gemacht; das Recht auf Hoffnung begann aber erſt, als 
wir van de Velde kennen lernten. Wenn man die internationale Bewegung 
jetzt überblickt, ſo kritiſch, wie es dem nah Stehenden möglich iſt, ſo kann 
man — vom engliſchen Kunſtgewerbe abgeſehen — kaum die Hälfte von 
Allem ehrliche, ſelbſtändige Kunſt nennen; die andere Hälfte iſt van de Velde. 
Er allein hat dem Neuen den Charakter einer Decadencebewegung genommen 
und ſein Entwickelungsgang hat erſt das Ziel der ſo lange planlos ſcheinen⸗ 
den Energie gezeigt, die ſeit fünfzig Jahren die bildende Kunſt revolutionirt. 

Seine Entwickelung iſt die der modernen Nutzkunſt überhaupt. Trotz 
ſeiner enormen Ueberlegenheit darf man nicht in den Irrthum fallen, Alles, 
was neben ihm zur Selbſtändigkeit drängt, für ſeine Schule zu halten; man 
muß ihn als den höchſten Exponenten einer künſtleriſch⸗wirthſchaftlichen Noth⸗ 
wendigkeit betrachten, um ihn und ſeinen Einfluß richtig werthen zu können. 
Er weiſt auf Millet zurück, an deſſen Genie ſich ſo viel Brennſtoff ent⸗ 
zündet hat, und gehörte früher der von Seurat geführten Gruppe der Neo⸗ 
Impreſſioniſten an, deren fanatiſcher Pfadfinderdrang ſo manchen Weg zu 
modernen Reſultaten gefunden hat. Er war einer der Rabiateſten dieſer viel 
verlachten Pointilliſten, ganz vom Studium der Farbe befangen; aber ſobald 
er das techniſche Experiment erſchöpft hatte, trieb es ihn zu neuen Zielen. 
Am Strande des Meeres, wo er zwei Jahre ſeiner Geſundheit leben mußte, 
kam ihm, nervös aufnahmefähig, wie er damals war, ſeine große Rezeptivität 
für die Linie in der Landſchaft zum Bewußtſein. Die linearen Gebilde, 
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die in dem ewigen Kampfe von Waſſer und Sand, im Cirkel von Angriff 
und Widerſtand hervorgebracht werden, empfand der Suchende ſo intenſiv, 
wie uns etwa Muſik berührt, und er ſkizzirte feine Impreſſionen mit dem 
Paſtellſtift, voll des großen Erſtaunens, das den Künſtler macht. Das Linien⸗ 
problem verdrängte nun das Farbenproblem. Damals muß van de Velde 
Etwas wie ein Myſtiker geweſen ſein und, um den Liniendrang, der ihm im 
Handgelenk zuckte, vor ſich ſelbſt zu legitimiren, eine Philoſophie der reinen Form 
getrieben haben. Aber ſchon lag Dem, wie jeder ſtarken Kunſiempfindung, 
ein — paradox geſprochen — transſzendentaler Naturalismus zu Grunde 
und gleich auch that ſein Verſtand den Schritt, zu dem ſich viele ſchwächere 
Begabungen nie entſchließen: vom Bilde zum Ornament, von der freien 
Kunſt zur angewandten. 

Der Liniendrang hat zuerſt in England deutlichere Geſtalt gewonnen; 
doch kamen die Praeraffaeliten dort über einen geiſt⸗ und liebevollen Archais⸗ 
mus, über Jaltenwurf und Blumenſtengel nicht hinaus. Der engliſche Puri⸗ 
tanismus entkleidete die Umriſſe Botticellis ihrer ſchönen geiſtigen Sinnlich⸗ 
keit; die verſchwiegene Sehnſucht des robuſten Volles ſchuf eine zarte, märchen⸗ 
haft ſentimentale, etwas trockene Kunſt, die an ſich nicht viel bedeutet, in 
der aber die Linie durchexperimentirt wurde. Van de Velde hat mit dieſem 
lyriſchen Prolog der engliſchen Bewegung unmittelbar nichts zu thun; von 
einem Einfluß dieſer Richtung auf ſeine Entwickelung kann nicht die Rede 
ſein. Aber wir werden hier von Neuem auf den geheimnißvollen Vorgang 
aufmerkſam gemacht, daß eine fällige Nothwendigkeit überall ihre Inſtrumente 
wählt und daß das Reſultat jeder ſchöpferiſchen Kunſtarbeit den Nachfolgern 
ſelbſt dann nützt, wenn Dieſe von ihren Vorgängern nichts wiſſen. Wo in 
der Geſchichte eine Idee energiſch zum Ziel ſtrebt, ſind Wiederholungen aus⸗ 
geſchloſſen; eine geheime Macht, die über Raum und Zeit gebietet, forgt, 
daß fein nothwendiger Irrthum zweimal begangen werde, keine Erkenntniß 
unausgenützt bleibe. So iſt die praeraffaelitiſche Kartonkunſt als Vorſtufe 
für das praktiſche Ornament des Niederländers zu betrachten. 

Bis hier iſt van de Veldes Entwickelung nur bemerkenswerth durch ihre 
Intenſität; ſie iſt prinzipiell nicht verſchieden von der anderer Maler. Selbſt 
als die Linie ihm ſchon Ornament geworden war, hätte Alles noch proble⸗ 
matiſch bleiben können, wenn auf dieſem Punkt nicht eine zweite Begabung 
hinzugekommen wäre: der Sinn für Plaſtik. Dieſes Talent iſt das ſeltenſte 
in der bildenden Kunſt; ſelbſt die Bildhauer haben es nicht oft — ſie ſind 
Maler oder Schauſpieler — und die Baukunſt iſt bankerott, weil die Architekten 
Flächen und Silhouetten zeichnen, ſtatt Maſſen zu formen. Dem Drange 
nach plaſtiſcher Motivirung ſind Geſundheit und Realitätbewußtſein von 
Natur eigen, ihm iſt es auf die Dauer unmöglich, mit blaſſen Träumereien 
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zu verkehren, und er läßt das decadente Uebermaß von Subjektivismus, 
das wir ſchaudernd in der Malerei und Poeſie erleben, in keinem Falle zu. 
Dieſe Doppelbegabung beſtimmte van de Velde für die architektoniſchen Künſte 
und unter ihrem Antrieb ſah ſich die leidenſchaftliche Energie des Künſtlers 
nach Bethätigung um. 

Statt eines fruchtbaren Arbeitfeldes fand er eine Wüſte. Es iſt eine 
Zeit, in der es dem harmoniſchen Menſchen ſchwer wird, zu leben: eine 
Scheinkultur ohne ehrliche Kunſt, die ſeltenen, verſprengten Genies ohne tiefere 
Beziehung zum Leben, unendliche Arbeit ohne große, erkennbare Ziele, unab⸗ 
ſehbares Wiſſen ohne Weltanſchauung, Unfähigkeit zum Genuß, Freudeloſig⸗ 
keit und eine furchtbare ſoziale Sklaverei. In dieſem ganzen gewaltigen 
Meer der Leidenſchaften iſt nur der unermüdlichen Beobachtung Etwas wie 
eine Drift wahrnehmbar; aber auch ſie weiſt ins Dunkle, Ungewiſſe. In 
einer ſolchen Epoche mag nur Der froh werden, der eine Miſſion zu erfüllen 
hat und der das Vermögen ſpürt, ihr gerecht zu werden. Wo es Einer, 
mit der Stärke des Alleinſtehenden, unternimmt — wie van de Velde es ge⸗ 
than hat —, allen giltigen Anſchauungen und dem tollen Gedränge des ganzen 
Vortrabs der „Civiliſation“ ſich entgegenzuſtemmen, da kann er ſich nur be⸗ 
haupten, wenn er in einem einzigen Punkte die höchſte Kraft ſeines Weſens 
ſammelt. Ein ſolcher Mann muß Fanatiker und, kämpft er mit einer 
Kunſt, Tendenzkünſtler werden. Hier ſtutzt das moderne Empfinden ſchon. 
Unſere Sehnſucht nach einer Weltanſchauung iſt zwieſpältig. Einmal iſt 
unſer Gefühl anf der Seite der ſozialen Erneuerer, bei Denen, die ich die 
gothiſche Gruppe nennen möchte, Tolſtoi und Ruskin, Morris und van de Velde; 
auf der anderen Seite empören ſich unſere Inſtinkte gegen das Aſketiſche, 
das unausrottbar Chriſtliche in jener Lehre und wir fühlen, wie eine Gewiſſens⸗ 
regung, den Drang nach einer ganz perſönlichen ariſtokratiſchen Kultur, nach 
dem ſtahlharten Hellenismus Nietzſches. Kein Zweifel: wir ſind die Schwachen, 
haltlos herüber und hinüber pendelnd, die décadents. Wir plagen uns mit 
dem Zweifel und ſehen müßig zu, wie die Starken die unendliche Arbeit, die 
Aller wartet, muthig in Angriff nehmen. 

Ruskin, der jetzt erſt, mit ſichtlichem Mißbehagen, in Deutſchland ge⸗ 
leſen wird, iſt der geiſtige Vorgänger van de Veldes. Der Engländer war 
der erſte Kunſtſozialiſt. Er entdeckte die Gothik wieder, deren Geiſt ihm 
zum Symbol einer zukünftigen Kultur wurde, und auf dem Wege über die 
Kunſt kam er ganz logiſch dahin, den Cobdenismus mit Mitteln zu be⸗ 
kämpfen, die gemeinhin ſpöttiſch „ideal“ genannt werden, die aber im Grunde 
die größten Realitäten der Weltgeſchichte find: die fittlichen Triebe des Menſchen. 
Aeſthetik und Politik! Die Kunſt erſchien ihm nur im Licht ſozialer Nütz⸗ 
lichkeit. Seine Lehre verkündete er mit prachtvollem Apoſtelton, unermüdlich, 
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bis ſeine Stimme das Echo der That weckte. William Morris hat dieſen 
Ideen ſein Leben geweiht, mit Wort und Kunſt gewirkt und ein Beiſpiel 
gegeben, rein und groß, wie nur ein unerſchütterlicher Glaube es kann. Es 
folgten Geiſter zweiten Ranges, Burne⸗Jones, Walter Crane, Cobden⸗ 
Sanderſon Voyſey, und als reales wirthſchaftliches Ergebniß der bei uns 
noch heute verlachten „Schwärmereien“ ſehen wir eine bedeutende Neuge⸗ 
ſtaltung des geſammten engliſchen Gewerbes. Die Lehre, ein von der 
Lebensenergie des Menſchheitkörpers gegen die Krankheiten der Zeit erzeugtes 
Gegenmittel, fand ihren glänzendſten Vertreter auf dem Kontinent in van de Velde. 

Auch er wurde Sozialiſt. Nicht Parteimenſch; denn ſeine Ueberzeugung 
it feine Künſtlerſchaft. Er mußte dahin kommen, weil jede reorganiſirende 
Arbeit in den angewandten Künſten ſich mit entſcheidenden wirthſchaftlichen 
Fragen auseinanderſetzen muß. Er iſt, wie Ruskin und Morris es ſind, 
eigentlich konſervativ zu nennen, in der edelſten Bedeutung dieſes Wortes. 
Harmoniſch ſein: Das iſt, in unſeren Tagen: „rückſtändig“ ſein. Es handelt 
ſich ihm vor Allem darum, daß das Volk ſich die Kulturfähigkeit durch eine 
Kunſt erwerbe, die keine Luxusſache iſt, ſondern das ganze Leben umſpannt, 
alle Bedürfniſſe, die höchſten wie die einfachſten, verklärt und ſchmückt. Die 
Engländer griffen direkt wirthſchaftlich ein, fie erklärten ſich gegen den In⸗ 
duſtrialismus und erkannten grundſätzlich für das Gewerbe nur die Hand⸗ 
arbeit an. Hier iſt ein durch die Zeit ſchon erwieſener Irrthum, der ſehr 
geeignet iſt, eine andere, koſtbarere Luxuskunſt hervorzubringen. Van de Velde 
erhofft dagegen Alles von der Kunſt als ſittlicher Macht und er möchte darum 
„eine tauſendfache Vervielfältigung ſeiner Arbeiten, damit ſie möglichſt zahl⸗ 
reichen Menſchen Nutzen bringen können“. Er hat, was für einen indivi⸗ 
duellen Künſtler nicht ganz leicht iſt, die Bedeutung der Maſchine vollkommen 
erkannt und wünſcht ſich nichts Beſſeres, als ſie im Dienſt ſeiner Kunſt 
verwenden zu können. In dieſem Programm iſt die Idee einer Maſchinen⸗ 
kunſt und eines Maſchinenhandwerks im Gegenſatz zur induftriellen Maſchinen⸗ 
arbeit bemerkenswerth, überhaupt der Hinweis, welche reiche kunſttechniſchen 
Möglichkeiten die Maſchine noch birgt. Der altruiſtiſche Gedanke einer 
allgemeinen Erziehung durch die Kunſt iſt etwas theoretiſch. Die Nachfrage 
nach einer ſo erleſenen Kunſt, wie die van de Veldes es iſt, wird ſtets ſehr 
beſchränkt ſein; nur die Nachahmer werden einen Maſſenabſatz erzielen. Auf 
einem gewiſſen Punkt hört eine genial geübte Kunſt immer auf, ſich mit 
allgemeinen ſozialen Anſchauungen zu decken, denn jeder Schaffende iſt Ariſtokrat, 
eigenſinniger Individualiſt. Den Sozialismus produktiver Künſtler darf 
man nie ſachlich prüfen, ſondern muß ihn als eine Temperamentsäußerung 
betrachten, als einen Drang der Begabung, im inneren Herzen zu ſpüren, 
was ſie mit der Hand erſchafft. 
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Van de Velde begann ſeine Thätigkeit mit einigem Buchſchmuck, der 
ganz dunkel und unfertig anmuthet. Dann folgte eine applizirte Stickerei: 
„Die Anbetung des Kindes“, die ſchon deutlichere Merkmale der ſpäteren 
Entwickelung aufweift und, nach einigen ferneren taſtenden Verſuchen, begann 
er, Möbel zu bauen. Er ſtellte dem vom neunzehnten Jahrhundert über⸗ 
nommenen Nenaiſſanceprinzip, wonach ein Möbel den Charakter einer ver⸗ 
kleinerten Steinarchitektur hat, Typen entgegen, die darthun, wie Holz gefügt 
ſein muß und wie es künſtleriſch geſchehen kann. Ihn frappirte, wie ver⸗ 
nünftig der moderne Menſch ein Schiff fügt, einen Wagen baut, ein Gerüſt 
aufrichtet, und er entdeckte, verborgen in der primitiven, ſelbſtverſtändlichen 
Logik, die ewig junge Schönheit. Als er einſah, daß unſere Bedürfniſſe 
eigene Stilbegriffe fordern, beſann er ſich nicht einen Augenblick, die Rieſen⸗ 
arbeit zu übernehmen, ſolche zu formuliren. Seine Möbel kommen dem 
Gebrauch entgegen, ihre plaſtiſche Dispoſition ergiebt ſich aus den Funktionen 
des Ganzen und der Theile und die künſtleriſch konſequente Durchführung 
einer geſunden Idee giebt ihnen eine Eindringlichkeit der Form, die man 
als modern im beſten Sinne bezeichnen muß. Es giebt Stile, die im Ab⸗ 
wägen der Verhältniſſe glücklicher ſind, aber keinen einzigen, der den Organismus 
des Holzgefüges ſo rein in den Kunſtformen wiederſpiegelt. Van de Velde 
empfängt hier ſeinen beſten Gedanken als Handwerker. Solch lebendiger 
Wechſel von Querſchnittformen iſt vorher an Möbeln nie geſehen worden; 
dieſe Technik ſcheint nur den Hobel zu kennen und aus der lebendigen Be⸗ 
gegnung von Material und Werkzeug ergeben ſich oft die feinſten Nu⸗ 
ancen. Neuſchöpfungen auf dieſem Gebiet ſind nicht leicht zu nehmen. 
Hier hat der Handwerker gethan, was die ganze hohe Kunſt mit ihren Bildern 
und Skulpturen nicht vermocht hat: uns gezeigt, wie ſich ein modernes 
Interieur künſtleriſch geftalten läßt. Mit leidenſchaftlicher Gründlichkeit 
erfaßte er nun die Technologie anderer Materialien. Den Möbeln folgten 
Beleuchtungsgegenſtände, die die Arbeiten Benſons durch die Logik der ſach⸗ 
lichen Konſtruktion und den daraus ganz natürlich entfließenden Reichthum 
der dekorativen Form weit übertreffen. Er druckte Tapeten und ließ in 
Scherrebeck Stoffe weben, entwarf Moſaiken und gab dem Interieur durch 
die prachtvolle Verwendung des amerikaniſchen Glaſes eine reiche und doch 
vernünftige Dekoration. Seine Bucheinbände ſind die Wonne kunſtverſtändiger 
Sammler, die Schmuckſachen bezaubern durch den pointirten Rhythmus der 
ornamentalen Linien, die im Grunde nichts Anderes ſind als Variationen 
über die Themata: die Schnalle, die Nadel, das Schloß. Wie eindringlich 
ſein Linienornament wirkt, beweiſen auch die Plakate, die ohne figürliche 
Motive auskommen. So ſchritt er von Gewerbe zu Gewerbe und ſtellte 
einem jeden die vernachläſſigten Grundregeln der Technik wieder vor Augen; 
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niemals nahm er auf Treue und Glauben überlieferte Formen⸗Anſchauungen 
hin, jedes Ding prüfte er dem Zweck nach; und, ſtetig geführt von dem 
Drange nach Harmonie, vollendete er ſo das Interieur. 

Es giebt nicht Viele, die dieſe Arbeit zu würdigen wiſſen. Nirgends 
iſt das Verneinen leichter und die ſchöpferiſche Kraft ſeltener als in der 
architektoniſchen Kunſt. Malerei und Poeſie überwinden die Stillofigfeit der 
Zeit, indem ſie den Kampf und den Schmerz unſeres Geſchlechtes, das große 
Ringen nach neuen Lebensformen, darſtellen. Die Tragik des Vorwurfes 
giebt dem Kunſtwerk hier einen Schein von Stil; die architektoniſchen Künſte 
haben jedoch Reſultate zu geben, reife Kulturfrüchte. Aus dem blanken Nichts 
eine mit dem Leben eng verknüpfte Kunſt, in allen Theilen harmoniſch ge⸗ 
gliedert, zu ſchaffen: dazu gehört ſowohl die äußerſte revolutionäre Konſequenz 
wie das geniale Vermögen einer ſelbſtſicheren Geſtaltungskraft. 

Um die Tradition zu verſtehen, die van de Velde trägt, muß man 
betrachten, was ihn anregt. Er ſelbſt bezeichnet die Vernunft im Gefüge eines 
Schiffes als Das, was für die Formen ſeiner Möbel entſcheidend geweſen 
iſt. (Der alte Goncourt hat dieſer Art darum das Epitheton yachting 
style angehängt). Das führt zum Verſtändniß. Die Größe unſerer Zeit, 
ſich ſelbſt unbekannt, ſpricht allein aus den Werken brutaler Nützlichkeit; auf 
dem Bauplatz der Arbeit werden die Grundmauern einer zukünftigen Kunſt 
gezogen. Der Verſtand, der nach haarſcharfen Berechnungen der Grapho⸗ 
ſtatik Eiſenbogen von Ufer zu Ufer ſpannt, arbeitet der genialen Phantaſie 
zukünftiger Künſtler vor. Keine Baukunſt hat je etwas Anderes gethan, 
als die unſichtbare Statik des Gefüges durch motivirende Plaſtik und illuſtri⸗ 
rende Form ſichtbar erläutert, der Nothwendigkeit die Freiheit geſellt. So 
ſind die griechiſchen Säulenreihen entſtanden. Dem primitiven Menſchen 
genügt es, zu wiſſen, daß der Stein das Dach trägt; der verfeinerte Menſch 
will ſehen, wie es geſchieht; und da der Stein ſein Geheimniß nicht verräth, 
ſo greift er zu einer erhabenen Lüge und dichtet dem toten Material die 
eigenen Inſtinkte an: Das iſt dann Kunſt. Wo immer die Fähigkeit, neu⸗ 
artig zu konſtruiren, vorhanden iſt, da muß früher oder ſpäter eine Schönheit 
der Nothwendigkeit antworten; und nur der Künſtler iſt ganz im Einklang 
mit ſeiner Zeit, der dem Wahren das Gegenbild des Schönen hinzufügen 
kann. Das vermag van de Velde; und er hat ſich damit zuerſt zum bewußten 
Künſtler des Zeitalters der Eiſenbahnen, Dampfſchiffe und Dynamomaſchinen 
gemacht, zum glänzendſten Vertreter der zweiten Etappe unſerer ſich mit der 
Langſamkeit hiſtoriſcher Rekonvaleſzenz vollziehenden Entwickelung, die von 
der Linie über die angewandten Künſte zur Architektur ſtrebt. N 

Wenn der Künftler, der in dem Geburtlande der Gothik zu Haufe 
iſt, von Vielen ein Gothiker genannt wird, fo iſt Das nur als Verlegenheit⸗ 
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phraſe zu nehmen. Dieſe alte Volkskunſt, in der das germaniſche Weſen, 
wie nie wieder, ſeinen höchſten Ausdruck fand, hat mehr zum Menſchen als 
zum Künſtler geſprochen, fie hat fein ſoziales Empfinden geſtärkt, nicht feiner 
formalen Begabung die Richtung gewieſen. Viel wichtiger iſt in ſeinen 
Ornamenten und plaſtiſchen Formen die unbewußte, ererbte Tradition des 
Rokoko, die er mit faſt allen originellen Nutzkünſtlern der Gegenwart theilt. 
Dieſe Tradition hat mit Archaismus nicht das Geringſte zu thun. Die neue 
Stilbildung knüpft genau da an, wo fie einſt aufhörte. Das Rokoko ift 
nicht, wie immer geſagt wird, der End» und Verfallſtil der Renaiſſance, 
ſondern eine ganz neue Kunſt, die dem Zeitalter der Voltaire, Rouſſeau, 
Diderot u. ſ. w. eigenthümlich gehört, die ſich formal völlig von der Re⸗ 
naiſſance emanzipirt hat und nur noch das äußere Kleid ihres höfiſchen Mi⸗ 
lieus trägt. Hundertfünfzig Jahre hat die bildende Kraft dann geruht, nieder⸗ 
„geglkerenn vou. der. unchlichge, rreobzkianiune mutklhgiflichge, Sinnfer ‚her. 
ſobald fie fich wieder regt, ſtützt fie ſich auf die letzten Reſultate. Für die 
Beurtheilung der neuen Bewegung iſt es von entſcheidender Bedeutung, ihre 
lebendige Tradition zu kennen; denn Alles, was natürlich ift, entſteht auch 
in dem langſamen Prozeß des Reifens. Das formale Empfinden van de Veldes 
verhält ſich zur Kunſt der Periode Ludwigs des Fünfzehnten ungefähr wie 
die modernen Weltbegriffe zu den Lehren der Eneyklopädiſten: es iſt hier und 
dort etwas ganz Anderes daraus geworden; aber es konnte nur auf den an⸗ 
gegebenen Grundlagen ſo werden, wie es iſt. 

Wenn ein Neuerer auf die Grundgeſetze menſchlichen Kunſtſchaffens 
zurückgeht, ſo muß er keinen Vorwurf öfter hören als den, er verletze dieſe 
Geſetze in pietätloſer Weiſe. So hat man der Ornamentik van de Veldes 
den Vorwurf gemacht, ſie ſei zu abſtrakt, habe zu wenig Beziehung zur 
Pflanze; und man ſpricht von „häßlicher Bandwurmornamentik“. Dieſe Art 
iſt den Herren Objektiviſten zu ungewohnt; kein Blümchen, kein Blatt, weder 
Thier noch Menſch. Um ornamentale Bildungen zu analyfiren, muß man 
ſich auf ein Gebiet begeben, wo jede Kontrole aufhört, denn dort liegen die 
Kunſtmittel ganz im Abſtrakten. Vor jedem Kunſtwerk wird das Lebens⸗ 
gefühl gefteigert. Zuerſt geſchieht Das auf phyſiſchem Wege, durch ein Mit⸗ 
ſchwingen von Nerven, die wieder die ſtets zur Trägheit bereiten Gefühle 
aufrütteln. Das Formale iſt immer das Primäre in der Kunftempfiadung, 
nicht das Gegenſtändliche oder Sittliche. Wenn die Predigt wirken ſoll, muß 
die Stimmung durch Muſik vorbereitet fein. Wie ſich die Mittel der Muſtk 
an den Zeitinſtinkt wenden, ſo beſchäftigen Form und Linie der bildenden 
Kunſt den Rauminſtinkt. Die architektoniſchen Formen find nichts als eine 
Symboliſirung unſeres eigenen plaſtiſchen Gefühls. Der Urſprung des Orna⸗ 
mentes liegt alſo nicht in der Blume, ſondern im Menſchen; hier wirkt eine 
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ganz inſtinktiv betriebene Transformation unſeres ftatifh-dynamifhen Tem⸗ 
peraments. So wird der Künſtler zur Karyatide ſeiner Gebäude, ſeine Werke 
find Paraphraſen über ſich ſelbſt. Ohne pflanzliche Bildungen iſt ein Orna⸗ 
ment denkbar, nicht ohne die Schwerkraft; wenn Blatt und Blume ſich 
von den Stilformen früherer Epochen faſt nie getrennt haben, ſo liegt es 
daran, daß die Pflanze das ſinnfälligſte Gleichniß für den allgemeinen Bau⸗ 
trieb der Natur bietet. „Objektiv“ hat kein Ornamentſtil die Pflanze dar⸗ 
geſtellt. Das hat, im wiſſenſchaftlichen Jahrhundert, nur das moderne Eng⸗ 
land zu Stande gebracht. Van de Velde kennt keinen Naturalismus; er 
zieht nur die Kurven ſeiner disziplinirten Empfindung. Aber wie er es macht, 
wie ſein Inſtinkt ihm das Geheimniß ohne Reſt zuflüſtert: Das iſt bezwingend 
genial. Die Möbel hat man zweckmäßig genannt und damit eine Formel für ihre 
Schönheit zu finden gemeint. Der rein materielle Zweck iſt ja bald erreicht, jedes 
gute Kontormöbel beweiſt es; worauf es auch hier ankommt iſt, daß das phantaſie⸗ 
reiche Kauſalitätbedürfniß bis aufs Letzte von der Kunſt befriedigt werde. Die 
Klammern greifen in dieſen Möbeln wie Finger, die Stützen ſtemmen wie 
mit Schulterkraft die Laſt und alle Theile wachſen organiſch aus einander 
heraus, ſo, wie unſere Körperlichkeit uns organiſche Nothwendigkeiten anzu⸗ 
ſehen zwingt. Das Alles iſt alt wie die Welt; aber das Natürliche iſt 
längſt vergeſſen worden inmitten der zuſammengeflickten Bettelpracht unſeres 
Lebens. Der Belgier hat uns das „ewig Eine“ neu entdeckt und dem 
modernen Menſchen gezeigt, wie ein Interieur geſchaffen werden kann, in 
dem man ſich frei fühlt von allem Unwahren und Künſtlichen. Und es 
darf wohl Kultur heißen, wenn Möbel im Zimmer ſind, an deren Formen 
die Fingerſpitzen gern entlang fühlen, etwa ſo, wie man im plaſtiſchen Genuß 
an einem Frauenarm leiſe herniederſtreicht. 

Sucht man van de Veldes Eigenart aus der größeren Entfernung zu 
werthen, ſo ſteht er in der ſozial bewegten Zeit als ein Tendenzkünſtler großen 
Stils. Die Bezeichnung erſcheint ſonderbar für einen in der architektoniſchen 
Kunſt Thätigen; mit Unrecht. Denn gerade Der, deſſen Arbeit mehr als 
die Anderer mit den großen und kleinen Realitäten des Lebens zu rechnen 
hat, deſſen Kampf gegen das Falſche und Lächerliche ununterbrochen währt, 
ſich bei jeder Aufgabe erneuert, muß, um ſich durchſetzen zu können, Fanatiker 
ſein; die Einſeitigkeit van de Veldes iſt Kraft. Innerhalb ſeiner Tendenz 
iſt eine unendliche Mannichfaltigkeit; aber kein Trieb irrt über die ſicher 
gezogenen Grenzen der Abſicht hinaus. Eine eiſerne Selbſtzucht hält die 
Fülle der Begabung ſtraff zuſammen und meiſtert alle Regungen der Decadence⸗ 
erbſchaft, die ihm ward wie uns Allen. Das macht ihn harmoniſch. Seine 
Kunſt iſt herb, von unbeſtechlicher Ehrlichkeit und ganz männlich, ohne eine 
Spur des femininen Weſens, wie es ſo viele Arbeiten der neuen Bewegung 
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zeigen. Mit Alledem iſt ſchon angedeutet, was ihm fehlt: Heiterkeit und 
Naivetät. Auch ſeine Prachtliebe iſt ernſt. In allen Arbeiten kehrt eine 
Lieblingslinie wieder, die ich die Kurve der Energie nennen möchte, wie die 
Renaiſſance die Linie der Sinnlichkeit, die Gothik die der Sehnſucht bevor⸗ 
zugte. Er iſt nicht Poet, wie Morris es war; aber er hat zuerſt mit der 
archaiſtiſchen Romantik des neunzehnten Jahrhunderts vollſtändig gebrochen. 
Das erſchwert unſerer Generation, deren Empfindſam keit ſich nicht von der 
Hiſtorie trennen kann, das Verſtändniß für dieſen Künſtler, der doch, wie 
kein anderer, der Gegenwart gehört. 

Man muß dieſes tektoniſche Genie als einen Vorläufer betrachten; 
anders iſt es nicht zu verſtehen. Seine Einſamkeit würde nicht nur tragiſch 
ſein, auch unerklärlich. Es iſt wahrſcheinlich, daß es der Selbſterhaltung⸗ 
trieb des fortſchreitenden Lebens iſt, der ſolche Begabungen hervorbringt, 
denn wir empfinden ihre Arbeit als die Erfüllung einer alten Sehnſucht. 
Und darüber ſind wir ſo voll Freude und Dankbarkeit, daß wir zur Hoffnung 
gelangen: es wird Einer nach ihm kommen, der den nächſten Schritt thut, 
von dieſer Höhe der angewandten Kunſt hinauf zur Baukunſt. Dann wird 
Das erreicht ſein, worauf die Kunſtentwickelung des Jahrhunderts mit dem 
Aufgebot ſo vieler Talente hingeſtrebt hat. Und dieſes Ziel, das, dank 
van de Velde, keine wahnsinnige Utopie mehr iſt, könnte dann endlich ein 
Ausgangspunkt ehrlicher Kultur werden. 


Friedenau. Karl Scheffler. 
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ieder einmal, wie ſo oft in den langen letzten Jahren, bereitet ſich in der 

Stille eine Agitation vor, die dem herrſchenden Schulſyſtem näher als 
ſonſt an den dürren Leib rücken ſoll. Im ſtillen Jena entſtand der Gedanke 
und das laute Berlin mit den kräftigeren Lungen ſoll ihm Gehör verſchaffen. 
Diesmal ſoll der Sturm nicht gegen die Ueberbürdung der Lehrer und Schüler 
wüthen, ſondern den ganzen üblichen Lehrplan erſchüttern. Außer Rechnen, 
Leſen und Schreiben bieten ja unſere Schulen kaum etwas Praktiſches, kaum etwas 
fürs Leben Wichtiges und Werthvolles. Aber noch ſchlimmer iſt, daß der Schüler 
die zunächſt erworbenen Kenntniſſe nicht verſtändig anwenden lernt. So kommt 
es, daß die meiſten Menſchen ſehr erſtaunte Augen machen, wenn ihnen nach 
abſolvirter Schulzeit die Anwendbarkeit des Gelernten plötzlich klar wird. Es 
iſt dann, als theilte ſich vor ihrem Auge ein dichter Nebel; und je mehr ſte 
ſehend werden, deſto geringſchätziger blicken fie auf die Schule zurück. 

Merkwürdig iſt, daß auch die neuen Agitatoren gar nicht an die äußeren 
Folgen zu denken ſcheinen, die das herrſchende Schulſyſtem zeitigt. Man darf 
von den Herren ja nicht gleich das Eintreten für die allgemeine Befreiung vom 
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Schulgeld und für die Einheit der Elementarſchule fordern, die vielleicht noch 
am Schnellſten die Klaſſengegenſätze überbrücken würde. Aber daß auch dies⸗ 
mal wieder Niemand ſich die Mühe nimmt, zu unterſuchen, welchen Einfluß die 
Schulzeit heute auf die Charaktere der zu Erziehenden übt: darüber darf man 
fi wundern. Wer ehrlich iſt, muß ja geftehen, daß er an feine Schulzeit nur ungern 
zurückdenkt. Wer in ihr den Keim zu einem „Streiter“, im beſten Sinne, empfing, 
wird ſie ſogar haſſen und in ihr die Haupturſache ſeiner inneren Haſt und ohn⸗ 
mächtigen Unzufriedenheit ſuchen. Die peinvollſten Träume führen den Er⸗ 
wachſenen ſtets in die Schule zurück, zu Prüfungen und Extemporalien. Unſere 
Schulzeit beſteht eben aus Angſt und Schrecken; das freundfchaftliche Verhält⸗ 
niß zwiſchen Lehrer und Schüler ift längſt verſchwunden, es wicht nach den 
erſten Wochen der Bekanntſchaft und an ſeine Stelle tritt das Gefühl unbarm⸗ 
herziger Gegnerſchaft. Nicht nur in dem Lehrer, ſondern in der Schule über⸗ 
haupt ſieht dann der Schüler den Feind. Und dieſes Grauen geht ſo weit, daß 
die meiſten Schüler wirklich froh nur vor einem ſchulfreien Tage ſind; an dem 
Tage ſelbſt tritt ſchon die Furcht vor dem drohenden Unheil wieder an ſie heran. 
Soll man da noch über die Nervenüberreizung der Geängſteten ſtaunen? 

Die Zuſtände ſind natürlich zu erklären. Schon vom erſten Tage an 
geht das Beſtreben dahin, in den Kleinen den Ehrgeiz zu wecken. Unvernünftige 
Eltern unterſtützen es dadurch, daß ſie ihren Kindern ſchon vor dem Schulbeſuch 
eine Unmenge Dinge einpauken, die ſie in der erſten Zeit als „glänzend bean⸗ 
lagt“ gelten laſſen. Kommt dann das Neue hinzu und hapert es mit den Fort⸗ 
ſchritten, ſo ſchleicht ſich in die Enttäuſchung Unwille und Aerger und das arme 
Kind, das in ſeinem Unverſtand und Unvermögen den Dingen ganz fremd gegen⸗ 
überſteht, kommt als Sünder nach Haus und geht als Feind zu dem Lehrer, 
in dem es den Störer des häuslichen Friedens ſieht. Allzu oft hören wir, wie 
der ſtudirte Mann ſich mit der Frage quält, ob ſein Sextaner auch einmal für 
die Univerſität reif werden wird, wie der Kaufmann den Kopf ſchüttelt, daß ſein 
Sohn in Griechiſch und Latein „gut“ hat und in Rechnen und Franzöſiſch nur 
„genügend“. Daß dieſe Dinge, wenn der Junge erſt ins Geſchäft kommt und 
ſonſt ordentlich und hinterher iſt, keine große Rolle mehr ſpielen, fällt ihm nicht 
ein. Er engagirt Hauslehrer, die dem armen Jungen noch die letzten freien 
Stunden rauben und ihn doppelt und dreifach kopfſcheu machen. 

Ich denke nicht einmal an die ganz Unvernünftigen, die in ihrem Ehr⸗ 
geiz ihre Kinder immer unter den Erſten ſehen wollen und ſie noch beſonders 
treiben und ängſtigen. Die Lehrer ſelbſt thun da ſchon genug. Auch ſie haben 
natürlich ihren Ehrgeiz. Jeder von ihnen will feine Klaſſe, ſein Fach muſter⸗ 
giltig geſtalten. Und da ſie nicht jeden Verſtand einzeln drillen, das Weſen jedes 
Kindes einzeln erkennen und berückſichtigen können, fo bringen die üblichen Mittel 
oft Früchte hervor, die weitab vom Zweck der Schule und erſt recht von dem 
einer Erziehung fürs Leben liegen. Die meiſten Lehrer ſehen in den Schälern, 
die nicht ohne Weiteres dem Lehrplan folgen können, feindliche Elemente. Ihr 
Mißtrauen gegen fie wächſt, je mehr ihre Zahl ſich vergrößert, denn fie find es 
ja, die bei einem Beſuch der Aufſichtbehörde das Niveau der Klaſſe herabdrücken 
und die Fähigkeiten des Lehrenden herabzudrücken ſcheinen. Schon hierin liegt 
ein Beweis, wie anfechtbar das heutige Schulſyſtem iſt. Daß man immer noch 
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nach Schema F. anordnet: In der und der Klaſſe muß Das und Das gelernt 
werden! Da wird dann natürlich nicht an die geiſtige Aufnahmefähigkeit der 
Schüler gedacht, ſondern, ſo ſchnell es geht, eingepaukt, denn: „Das Penſum 
muß erledigt werden“. Nach ſolcher Vorbereitung können ſich die jungen Studenten 
in der erſten Zeit ſchwer an ſelbſtändiges Arbeiten gewöhnen und man muß 
den Verbindungen dankbar ſein, daß ſie den „Losgelaſſenen“ wenigſtens etwas 
Selbſtdisziplin und feſten Willen beibringen. 
Aber auch der Charakter des Schülers iſt gefährdet. Alles Sinnen und Trach⸗ 
ten geht dahin, in den Schülern das „Streben“ zu wecken. Nun iſt Strebſamkeit 
ja eine ganz ſb. ons Sache; weniger 'ſchon aver iſt gas Srkeven nach Anerrennung 
und Lohn. Wie viele Schüler zeigen ſich nur ſtrebſam, um in die vorderſten 
Reihen zu kommen! Jeder erinnert ſich aus der Schulzeit, daß die Schüler auf 
den erſten Bänken im Vergleich mit denen auf den letzten ein wahres Freuden⸗ 
leben führen; der Lehrer verkehrt mit ihnen ganz anders als mit den „Faul 
pelzen“. Die Erſten dürfen ſich den Lehrern nützlich machen, ihnen die Hefte 
nach Hauſe tragen, die Schreibutenſilien in Ordnung halten und ſogar in der 
Pauſe die Aufſicht führen. Es iſt klar, daß dadurch der unentwickelte Charakter 
der Kinder leicht zur Liebedienerei „erzogen“ wird. Das Kind ſieht im Lehrer 
eine ſtrafende und belohnende Macht, die es ſich günſtig zu ſtimmen ſucht. Gerade 
in der Schule aber ſollte es keine Gegenſätze und Unterſchiede geben. Ein Kind 
darf nicht beſſer behandelt werden als das andere. 

Kein geſcheiter Menſch wird verlangen, daß die Lehrer Engel ſind. Auf 
den beſchwerlichen Wegen bis zur Anſtellung und von da bis zum Aufftieg in 
höhere Klaſſen geht ihnen leicht die Luſt zum Fliegen verloren; die Vorgeſetzten 
lieben gefügige Untergebene und ein lehrender „Engel“ würde bald aus dem 
Amt fliegen. Oben aber, an den grünen Tiſchen, wo angeblich früh und ſpät 
für das Wohl der Großen und Kleinen geſorgt wird, ſollte man ſich mehr, als 
es leider bis jetzt geſchah, mit einer ernſten Reform der Schulzuſtände beſchäftigen, 
die doch für die innere und äußere Geſundheit des ganzen Volkes mindeſtens 
eben ſo wichtig ſind wie Zolltarife und Kolonien. Das Beſte wäre ja die koſten⸗ 
loſe Einheitſchule, die Jedem, je nach Befähigung und Neigung, das Recht gäbe, 
ein Gymnaſium, eine Realſchule, eine Handelsſchule oder eine Volksſchule zu be⸗ 
ſuchen. Und wenn dann mehr Gewicht auf das Erfaſſen und Begreifen als auf 
das einfache Behalten gelegt würde, dann könnten wir allmählich auch in unſerem 
Bürgerthum eine Umwerthung der ſchätzenswerthen Dinge erleben, die nicht 
ohne Bedeutung wäre. Schon jetzt aber verzichte man auf das unnütze Rangiren 
und auf die Züchtung des Ehrgeizes. Aus Liebe zur Sache, aus eigenem Bildung ⸗ 
trieb follen Kinder lernen, nicht, um Lehrern zu gefallen, und erſt recht nicht, um 
ſich kleine Vortheile zu erliſten. Auch wäre es wohl zweckmäßig, ſtatt auf die 
Prädikate in den einzelnen Fächern, den Hauptwerth auf ein Geſammtzeugniß 
über die Perſönlichkeit zu legen. Die allerwichtigſte Forderung aber ſcheint mir 
die, dafür zu ſorgen, daß die Kinder die Angſt vor der Schule, die ewige Unruhe 
bei dem Gedanken an den Bakel des Lehrers verlernen. Dann werden ſie ſich 
auch ſpäter gern ihrer Schulzeit erinnern und man wird weniger unerfreuliche 
Dinge hören als jetzt, wenn ein Erwachſener aus der Schule ſchwatzt. 

x Paul A. Kirſtein. 
7 
83 * 


470 Die Zukunft. 


Pilgerfahrt. 


ein Freund, leg ab den Muſchelhut, den Stab, 
Sieh auf die Welt mit lächelnd ſtillen Blicken; 
Die Sorgen, die Dich laſten, leg ſie ab, 
Es iſt noch weit des Weges bis zum Grab, 
Laß mild den Hauch des Lebens Dich erquicken. 


Hör’, wie die Vögel zwitſchern um Dich her, 
Sieh, wie die Blumen duftend bunt ſich breiten! 
Weit glänzt der Träume ſilberweißes Meer 
Und aus der Ferne kommt es leuchtend her — 
So laß Dein Schifflein in die Fluthen gleiten. 


Nach Deinem Kreuzgang ſehnſt Du Dich zurück, 
Nach ſeinem Schatten, ſeinem friedlich Schweigen; 
Doch ſieh: des Gartens ſtill umhegtes Glück 
Traf auch des Mittags warmer Sonnenblick — 
Die Rofen glühn und Lilien heiß ſich neigen. 


Das Leben flammt und leuchtet überall 

Und wirrt den Fuß mit farb'gen Blumenranken; 
Es wandelt ſtill in Sehnen Deine Qual 

Und von den Höh'n ins ſonnig grüne Thal 
Entfliehen heimlich träumende Gedanken. 


Du weißt es nicht, Du ſollſt es auch nicht wiffen; 

Ich halt' Dein Haupt mit ſcheuem Arm umhegt — 

Schlaf ein auf weichem, lebenswarmem Kiffen, 

Nur auf die Stirn laß mich Dich leiſe küſſen, 

Wenn Du im Traum, im dunklen, Dich geregt. 
Hamburg. Theodor Suſe. 


* 
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Set Madame und Bébé wohnten vergnügt in der friedlich⸗ſchönen 
Gegend, wo die kegelförmigen Berge einen kleinen grünen See umſchloſſen 
und die „Fremden“ nur auf ein paar Wochen im Sommer hinkamen, um ſich 
über Alles zu beklagen und wieder zu verſchwinden. Monſieur, Madame und 
Beébö beklagten ſich über nichts und blieben jahraus, jahrein zwiſchen den kegel⸗ 
förmigen Bergen an dem grünen See. Ihr Häuschen lag auf einem Hügel, 
der der Ledererberg hieß, weil hier früher mal ein Gerichtsvollzieher dieſes Namens 
gehauſt hatte, der noch unvergeſſen war. Außer an den Gerichts vollzieher ber 
wahrte die Gegend noch die Erinnerung an verſchiedene hohe und höchſte Perſonen, 
die ſich gelegentlich herabgelaſſen hatten, in den beſcheidenen Wirthshäuſern des 
Oertchens ihren ländlichen Neigungen zu leben. Sogar ihre Portraits hatten 

ſie dann und wann als bleibendes Andenken hinterlaſſen. 

Monſieur, Madame und Bébé fuhren nur ganz ſelten nach der Reſidenz; 
und wenn es Abend wurde, fühlten ſie gewöhnlich auch „la nostalgie de la 
campagne“, um mit Paul Bourget zu reden, und kehrten wieder heim. Madame 
konnte dann wohl manchmal mit einem leichten Grauſen die unendlichen weiten 
Schneeflächen betrachten, durch die der Zug im Winter hinfuhr und die ſie Tag 
für Tag um den Ledererberg ſich herumbreiten ſah. Aber Bébs tröſtete fie mit 
der weiſen Bemerkung, daß in der Stadt das Bier bitter ſei und daß die Städtiſchen 
„fade Leut“ ſeien. Da Monſieur die Auffaſſung feines Erben, wenn auch nicht 
im erſten, ſo doch im zweiten Punkt theilte, war Madame überſtimmt. 

Monſieur, Madame und Böbs hatten einen Luxusgegenſtand im Haufe: 
eine Köchin. Eine Köchin iſt in jenem Lande zum Unterſchied von einem „Mädchen“ 
eine Standesperſon. Schon das Wort wird mit einem Applomb ausgeſprochen, 
daß man gleich ein Doppelkinn dahinter ſieht. Die Bewegungen einer Köchin 
ſind majeſtätiſch, ihr Weſen iſt würdig, ihr Blick fordert Rückſichten, ſchon in 
jungen Jahren. Das Erſte, was mit der Köchin zu Madame, Monſieur und 
Bébé ins Haus kam, waren die Maſern oder, wie man dort zu Lande ſagt, die 
Fleckerln für Böbé. Die Köchin leiſtete Böbs, das zu Bett lag, Geſellſchaft, 
während ſie ihr Kraut mit Geſelchtem verſpeiſte und einen heftigen Kohlendunſt 
ſich ungeſtört im Ofen entwickeln ließ. Das Kochen behandelte ſie mit Gering⸗ 
ſchätzung und ihr Phlegma war unerſchütterlich in allen Pflichtlagen. Dagegen 
lehrte fie Bébé das Kreuz ſchlagen, was Bébé große Freude machte, und das 
Vaterunſer und Ave Maria beten. Das war mehr, als ſeine Mutter ihm hätte 
beibringen können. Wenn die Köchin Madame mit ihren großen, runden, braunen 
Augen anſah, von denen das eine ein ganz klein Wenig ſchielte, fühlte Madame 
ſich immer etwas eingeſchüchtert, obgleich Jene ja wirklich ein noch recht junges 
Mädchen und gar nicht blos eine Köchin war. Aber das Standesbewußtſein 
ſchien in ihr die Individualität ganz überwuchert zu haben. 

Eines Tages fuhren Monſieur, Madame, Bebs und die Köchin zuſammen 
nach der Reſidenz. Sie wollten dort alle Vier einige Tage bleiben; die Köchin 
bei ihrer Tante. Jeden Morgen kam fie ins Hotel und holte ſich Böbé, um 
mit ihm ſpaziren zu gehen und ihn zur Tante mitzunehmen, die eine reiche 
Wittwe war, ſich eben wieder verlobt hatte und mehrere Häuſer beſaß. Madame 
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wunderte ſich immer, weshalb die Nichte einer ſolchen Tante Köchin zu fein 
brauchte. Eines Tages nun war die Köchin wieder bei der Tante und Madame 
ging, ſie aufzuſuchen, in die ihr bezeichnete Straße. Da Madame nie ohne Monſieur 
nach der Reſidenz kam und dann nur ſo neben ihm herlief, ohne ſich um die 
Topographie der Stadt viel zu kümmern, ſo hatte ſie eine ganz ungenügende 
Kenntniß von der Lage und der Rangſkala der Straßen. Wie erftaunte fie daher, 
als ſie, nach ihrer Gewohnheit den erſten beſten Schutzmann fragend, zuerſt nach 
dem königlichen Schloß und von dort in die Prachtſtraße der Hauptſtadt gewieſen 
wurde, in der alſo die Tante ihrer Köchin wohnte. Madame machte ſich gefaßt, 
die Straße bis an ihr äußerſtes beſcheidenes Ende auf der Suche nach der an⸗ 
gegebenen Hausnummer hinabzuwandeln, aber ſie war noch nicht weiter als an 
den erſten Prinzenpaläſten vorbeigekommen, da leuchtete ihr die geſuchte Nummer 
ſchon über einem Thorbogen entgegen. Sie trat in eine ſtilvolle Vorhalle älteren 
Geſchmacks, — und von der erſten Thür blickte ihr der Name der Tante entgegen. 
Weiter kam ſie nicht. Tante und Nichte waren nicht zu Hauſe. Aber nach ſo 
vielen Ueberraſchungen wirkte es nicht einmal mehr verblüffend auf Madame, 
als ſie eines Tages den Namen, den die Tante trug, unter den Namen der Hof⸗ 
damen der Prinzeſſinnen angeführt fand. 

Eins konnte die Köchin nicht leiden: das Arbeiten. Beim Strümpfeſtopfen 
ſchlief ſie ein, zum Waſchen und Scheuern nahm ſie ſich eine „Gehilfin“, das 
Eſſenkochen machte ſie mehr kurz als gut ab. Sonſt aber beſaß ſie eine Reihe 
ſolider Eigenſchaften, die Madame mit ihrem beweglichen und aufbrauſenden 
Temperament hoch anſchlug, beſonders das unerſchütterliche, zähe, wohlwollende 
Phlegma. Darum konnte ſie Madame auch nicht entbehren, als eine Reiſe nach 
Dänemark unternommen wurde, und die Köchin ging auch gern mit, was zur 
Folge hatte, daß fie bei der Taufe von Bebs, der als ein munterer Vierjähriger 
ſelbſt zum Taufbecken ſpazirte, als Zeugin anweſend war. Nachdem Bobs ſolcher⸗ 
maßen auf Wunſch ſeiner Großeltern proteſtantiſch in Dänemark getauft worden 
war, wurde er einige Jahre ſpäter, als das Erziehungwerk der Köchin von Erfolg 
gekrönt worden, im ſtillen Thal zwiſchen den Vorbergen katholiſch getauft. Das 
geſchah am Tage des Namensfeſtes des Landesvaters. 

Einen Senſibilitätpunkt hatte die Köchin. Sie ſchwärmte für die geiſt⸗ 
lichen Herren. Den Anfechtungen jugendlichen Leichtſinns war ſie unzugänglich. 
Sie erblickte ihr Lebensziel darin, einmal bei einem geiſtlichen Herrn Bruder 
Pfarrersköchin zu werden und bis an ihr ſeliges Hinſcheiden ſeine Küche und ihn 
zu verwalten. Bis der geiſtliche Herr Bruder aber ausgeweiht war und eine 
Pfarre erhalten hatte, ergab fie fi} darein, profane Köchin bei Monfieur, Madame 
und Bébé zu bleiben. 

Eines Tages nun trug es ſich zu, daß ein geiſtlicher Herr, zugleich Land⸗ 
und Reichstagsabgeordneter, ſich bei Monſieur zum Beſuch anmeldete. Ihn be⸗ 
gleitete ein anderer, im öffentlichen Leben auch ſehr bemerkter Herr, der ausſah 
wie ein raſirter Kapuziner. An dieſem denkwürdigen Tage brannten die Wangen 
der Köchin aus Eifer und ihre großen, runden, braunen, ein klein Wenig ſchielen⸗ 
den Augen hatten einen warmen Glanz. Der geiſtliche Herr hatte einen zarten 
Magen, den er ſelbſt mit großer Geſchicklichkeit auszupumpen verſtand, wenn 
er ihn überladen hatte. Die Köchin hatte ihr Menu danach eingerichtet und 
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Monſieur konſtatirte mit Erſtaunen, daß fie wirklich kochen konnte, aus Gering⸗ 
ſchätzung gegen die profane Menſchheit ſich aber ſonſt nicht dazu herabließ. Madame 
dagegen ſah mit noch größerem Erſtaunen, wie gründlich der geiſtliche Herr mit 
dem ſchwachen Magen es ſich ſchmecken ließ, und deutete ihm nach vollbrachter 
Mahlzeit rückſichtvoll an, daß ſchon Alles in Monſieurs Zimmer bereit geſtellt 
ſei. Der geiſtliche Herr warf ihr aus feinen blanken, ſcharfen Augen einen un⸗ 
beſchreiblichen Dackelblick zu, ſtieß mehrmals auf und verfügte ſich in Monſieurs 
Zimmer, wo er ſich zwei Stunden lang ausſchlief. 

Auch Monſieur und Madame zogen ſich zurück und der Begleiter machte 
inzwiſchen einen Abſtecher in die Küche. Hier muß das unerſchütterliche Phlegma 
der Köchin doch in Schwankung gerathen ſein. Als er zum Kaffee zum Vor⸗ 
ſchein kam, trug er ein Indizium an ſeinem Rockkragen, das Madames Augen 
nicht entging: ein langes, ſchwarzes Frauenhaar. j 

Der Sommer war ſchon weit vorgeſchritten und die ſchönen Herbſttage 
im Gebirge näherten ſich, da empfing die Köchin ſelbſt einen Beſuch. Ein junger 
Mann, in langem, ſchwarzem Mönchsgewand und breitem, flachem, ſchwarzem 
Filzhut kam deu Ledererberg heraufgeſtiegen und ftellte ſich Monſieur und Madame 
als den Bruder der Köchin vor. Er nannte ſich Pater Berthold und kam aus 
Eichſtädt. Er war lang, ſchlank, hübſch, jung, diſtinguirt, blond, — beſonders 
jung und blond. Auf ſeiner Oberlippe zeigte ſich jener erſte Flaum, der noch 
nicht wegraſirbar iſt, ſeine roſige Geſichtsfarbe und ſein gelbes Haar machten 
es Madame recht ſchwer, an ſeine leibliche Geſchwiſterſchaft mit der lederfarbigen 
und ſchwarzhaarigen Köchin zu glauben; und daß er ſchon Pater ſein könne, 
wollte ihr auch nicht recht einleuchten. Die Köchin wies dieſe Einwände mit 
überlegener Ruhe ab, zog ihr beſtes Kleid an und machte ſofort einen Ausflug 
mit ihrem geiſtlichen Herrn Bruder. In der Abenddämmerung kehrten ſie zu⸗ 
rück und die verlaſſene Madame wußte ihnen in ihrer Verlegenheit nichts Anderes 
vorzuſetzen als Regensburger Würſte, die ſie ſelbſt beim Fleiſchwaarenhändler 
geholt hatte. Als der Herr Pater die Würſte auf dem Tiſch dampfen ſah und 
die gute Madame ihm gleich drei auf den Teller legte, zog ein Ausdruck pein⸗ 
licher Verlegenheit über ſein hübſches Jünglingsgeſicht. Seine langen, ſchlanken 
Hände erwieſen ſich befremdend ungeſchickt beim Geſchäft des „Knackens“ und 
Hautabziehens; und nachdem er mit heimlichem Widerſtreben in frommer Er⸗ 
gebenheit eine ganze und eine halbe Wurſt verſpeiſt hatte, erklärte er, „geſättigt“ zu 
ſein. Zeitig zog er ſich in Madames Salon zurück, wo ihm auf der Chaiſelongue 
ein Nachtlager hergerichtet war. Am anderen Morgen hörte Madame unter ſich 
beim Aufwachen den Doucheapparat in der Waſchküche heftig arbeiten und be⸗ 
eilte ſich, da ſie daraus merkte, daß der Herr Pater beim Morgenbad ſei, zum 
Kaffee hinunter zu kommen. Aber der geiſtliche Herr Bruder war fort, — ohne 
Kaffee und ohne Abſchied; die Regensburger ſchienen ſeinen kulinariſchen Ge⸗ 
wohnheiten eine zu ſchwere Enttäuſchung bereitet zu haben. Die Köchin dagegen 
war wie durchleuchtet von innerem Glück. Die Wanderung geſtern mit dem 
geiſtlichen Herrn Bruder zum nahegelegenen Wallfahrtort war ein Triumphgang 
geweſen. Ueberall waren die Bauern ſtehen geblieben und hatten die Hüte ge⸗ 
zogen; „man ſieht, das Volk hat doch wieder eine Achtung vor den geiſtlichen 


Herren“, ſchloß fie mit einem Tonfall, der auch ganz geiſtlich war. 
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Doch das Ende der Idylle nahte. Ein Brief kam von der Mutter der 
Köchin, der ihre ſofortige Heimkehr verfügte. Vergebens verwandte ſich Madame 
dafür, dies Fleiſch gewordene Phlegma länger um ſich behalten zu dürfen. Die 
Mutter blieb ungerührt von ſo viel Anhänglichkeit und die Köchin nahm Abſchied 
in einer ſchottiſchen Blouſe und einem weißgelben Strohhut, mit einer Miene, 
als ginge ſie nach erfüllter Miſſion einer neuen und höheren Sendung entgegen. 

Ein paar Jahre ſpäter hatte der geiſtliche Herr mit der Magenpumpe 
Monſieur in einer von ihm eifrig geförderten Angelegenheit an den Hofprediger 
der Reſidenz empfohlen. Als Monſieur von der erſten Viſite heimkehrte, fragte 
ihn Madame neugierig: „Wie ſieht er denn aus, der Hofprediger?“ 

„Wie er ausſieht?“ erwiderte Monſieur und verſank in Grübeln. 

Madame wartete auf Das, was weiter kommen würde; als aber nichts 
weiter kam, ſagte fie mit unſicherer Stimme: „Du machſt mich ganz ängſtlich. 
Wie ſieht er denn aus, der Hofprediger?“ 

„Wie er ausſieht?“ Ueber Monſieurs Geſicht glitt ein fröhliches Lächeln. 
„Ja, ich weiß noch nicht ... War unſere Köchin der Hofprediger oder iſt der 
Hofprediger unſere Köchin geweſen?“ 

Madame verlor faſt die Sprache: „Sieht er ihr denn ſo ähnlich?“ 

„Ob er ihr ähnlich ſieht? Es wäre nichts als ein Kleidertauſch erforder⸗ 
lich, um die Identität feſtzuſtellen.“ 

Monſieur, Madame und Bébé waren alſo nun wieder blos ein drei⸗ 
blätteriges Kleeblatt und ſaßen eines Nachmittags beim Kaffee. Mit der Poſt 
hatte ſich ſchon ſeit längerer Zeit eine rhythmiſche Bewegung wie von Ebbe und 
Fluth für ſie kundgethan, die nach geheimen Geſetzen zu verlaufen ſchien. An 
dieſem Nachmittag war plötzlich Fluth eingetreten und hatte eine Menge Poſt⸗ 
ſendungen auf ihren Kaffeetiſch geworfen. Darunter war auch ein Exemplar 
der „Woche“. Monſieur und Madame ſahen ihre angekommenen Briefe durch 
und hatten die „Woche“ Böbs als geeignete Unterhaltung abgetreten. Nachdem 
Böbé genug Bilder geſehen hatte, fing er an, die Unterſchriften zu buchſtabiren. 
Monſieur hörte fo zwiſchen dem Briefleſen, wie Bébs buchſtabirte: Pe, er — 
Pr, H, a, 1 — Hax, v, o, n — von, T, r. a, x — Trax — — Prr Hax 
von Trax 

„Was lieſt Du denn da für Unſinn?“ fragte Monſieur unaufmerkſam. 

Böbs hatte nur darauf gelauert, angeredet zu werden, und mit kindlicher 
Schlauheit Papas Intereſſe durch ſeine Leſekünſte zu erregen geſucht. Da Das 
erreicht war, deutete Bobs auf das Bildniß eines jungen, ſchlanken, blonden 
geiſtlichen Herrn im langen ſchwarzen Rock und rief glückſelig: „Sieh, Papa, 
Das iſt der Bruder von unſerer Köchin.“ 

Monſieur warf einen Blick auf das Portrait und ſtieß Madame an: 
„Sieh!“ ſagte er. 

„Ja, Das iſt ja auch wie das leibhaftige Konterfei von dem geiſtlichen 
Bruder von unſerer Köchin“, rief Madame mit ihrer gewohnten Lebhaftigkeit. 

„Prr Hax von Trox ...“ ergänzte Bébé triumphirend. 

Monſieur nahm ihm raſch das Heft weg. „Kinder und Narren 
ſagte er und ſchloß das Heft ein. Dann fügte er verweiſend hinzu: „Die „Woche“ 
iſt doch kein Blatt, das man Kindern unbeſehen in die Hände geben kann.“ 

München. Laura Marholm. 
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onſere Induſtriellen ſind genügſame Leute. Iſt die Konjunktur gut, ſo 
N preiſen fie in allen Tonarten deren Herrlichkeit und erklären aus ihr allen 
Gewinn, den ihnen die Fabriken beſcheren. Hat aber einmal ein Unternehmen 
die Vorbedingungen für den Genuß hoher Preiſe nicht erfüllt und es verſäumt, 
den Segen der Konjunktur in die eigene Scheune zu ſammeln, dann erklärt die 
Geſchäftsleitung hoheitvoll, fie ſei nicht genöthigt, ſich um den wechſelnden Stand 
der Konjunktur zu bekümmern, ihr reguläres Geſchäft ruhe auf einem ſichereren 
Boden und werde mit Gottes Hilfe auch weiter befriedigende Gewinne ergeben, 
einerlei, ob die Hoffnung der Konkurrenz auf die Dauer der günſtigen Strömung 
Wahrheit werde oder Illuſion bleibe. Und doch greifen natürlich Alle mit beiden 
Händen zu, wenn ſich nur einmal Gelegenheit bietet, Das, was wir gewöhnlich die 
Konjunktur nennen, ſich nutzbar zu machen. Wir leben jetzt in der Zeit der Ge⸗ 
ſchäftsberichte. Eine Geſellſchaft nach der anderen veröffentlicht die Ergebniſſe 
des letzten Jahres; nirgends klingen die Mittheilungen und Weisſagungen ſo 
lieblich, daß die Intereſſenten daraus Troſt ſchöpfen könnten. Es fehlt an Muth, 
an Vertrauen, an Kraft und an Geld. Die Hoffnungen werden immer ſchüchterner 
und es ſcheint, als richte ſich unſere Induſtrie darauf ein, Jahre lang ein recht 
ſtilles Leben führen zu müſſen. Bei vielen Unternehmen werden nur geringe 
Abſchreibungen vorgenommen, um den Unterſchied des diesjährigen Gewinns von 
dem des Vorjahres nicht zu groß erſcheinen zu laſſen. Andere Geſellſchaften wiederum, 
die noch im vergangenen Winter — manche ſogar noch in dieſem Frühjahr — ſo 
viel verdient haben, daß die Verluſte des Sommers aufgewogen werden, ſuchen 
gerade außergewöhnlich hohe Beträge vom Gewinn abzuſchreiben, in der Vor⸗ 
ausſicht, daß ſie im nächſten Jahr nur noch einen mäßigen Fonds zur Bezahlung 
der Dividende übrig haben werden. Was die Geſchäftsberichte noch verſchweigen, 
Das wird in den Generalverſammlungen ausgeplaudert, falls in ihnen überhaupt 
richtige Aktioäre vertreten ſind, die Intereſſe an ihrer Geſellſchaft nehmen und 
daher nicht nur ihrer Eitelkeit Befriedigung verſchaffen oder im Auftrage der 
Konkurrenz Direktoren und Aufſichträthe aushorchen wollen. Iſt einmal der 
Vorſtand eines großen Unternehmens ganz ehrlich und theilt ſeinen Aktionären 
offen mit, wie die Dinge wirklich liegen, ſo herrſcht große Trübſal und die Ge⸗ 
müther empören ſich gegen Den, der ihnen die Wahrheit nicht vorenthalten hat. 
Der Andere aber, der skrupellos goldene Berge verſpricht, ohne Rückſicht darauf, 
ob er ſie auch wirklich heranſchaffen kann, wird in den Himmel gehoben. Was 
der Geheime Baurath Emil Rathenau in der Generalverſammlung der Allgemeinen 
Elektrizität⸗Geſellſchaft über die Geſtaltung der elektriſchen Induſtie geſagt hat, 
wurde dem verdienten Manne gar ſehr verdacht; und doch iſt die Thatſache nicht 
aus der Welt zu ſchaffen, daß der Höhepunkt dieſer Induſtrie einſtweilen über⸗ 
ſchritten iſt und daß nur noch einzelne Unternehmen, die beſonders gut wirthſchaften, 
von größeren Betriebseinſchränkungen abſehen können. Das erhoffte Wort, die A. E.⸗G. 
ſei noch immer auf Roſen gebettet, konnte Herr Rathenau nicht ſprechen; und 
auch eine andere Erwartung wurde getäuſcht: noch iſt die Fabrikation der Nernſt⸗ 
lampe nicht ſo weit, daß dieſer wunderbare Erfolg der modernen Technik bald 
in jedem guten Bürgerhauſe zu bewundern ſein wird. Man jammert darüber, 
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daß die A. E.⸗G. nicht heute ſchon die ganze Welt mit der neuen Lampe verſorge 
und daß ſie, weil die Fabrikation noch ſchwierig iſt, täglich nur tauſend Stück 
fabriziren kann, trotzdem ihr viel größere Aufträge vorliegen. 

In Deutſchland iſt dafür geſorgt, daß die Elektrizitätwerke, ſo weit ſie 
ſich darauf beſchränken, Licht und Kraft zu erzeugen, ſtatt neue Maſchinen zu 
bauen, hinreichende Beſchäftigung finden; denn die Entwickelung des Straßen⸗ 
bahnweſens ſchreitet fort, gewerbliche Betriebe aller Art brauchen in wachſendem 
Umfange elektriſche Kraft und auch die Lichtbedürfniſſe werden kaum eine weſent⸗ 
liche Einſchränkung erfahren, ſelbſt wenn die Konjunktur weiter abflauen ſollte. 
Anders iſt es mit den elektriſchen Werken, die vielfach von Stadtgemeinden er⸗ 
worben worden find. Sie haben weiſt ſehr billige elektriſche Einrichtungen 
erhalten, weil die Konkurrenz auf die Preiſe und die Herſtellungbedingungen 
einen Druck ausgeübt hat. Die Städte haben durch eine Art von Konzeſſion⸗ 
wucher dafür geſorgt, daß den Geſellſchaften kein zu großer Gewinn bei der Ein⸗ 
richtung neuer Anlagen bleibt. Die Kommunen glaubten, einen beſonders ge⸗ 
lungenen Schachzug zu thun, wenn fie den Geſellſchaften, von denen die Elek⸗ 
trizitätanlagen hergeſtellt waren, nach dem Ablauf einer ziemlich kurzen Anfallsfriſt 
den Betrieb aus der Hand und in eigene Verwaltung nahmen. Nun erkennen 
die Gemeinden mit Schrecken, daß ſie nicht die nöthige Kraft beſitzen, um die 
Laſt, die ſie ſich aufgebürdet haben, zu tragen, um, kurz geſagt, ein Geſchäft mit 
der Elektrizität zu machen. Die Abnehmer bleiben rar, weil es den Kommunen 
an der nöthigen Beweglichkeit fehlt und weil ſie ſich nicht ſo eifrig, wie es ein 
Privatunternehmer vermag, um neue Aufträge zu bemühen pflegen. Ein großer 
Beamtenapparat iſt geſchaffen und hie und da wird umſtändlich erwogen, ob es 
nicht möglich ſei, durch die Anlage neuer Straßenbahnlinien einen Theil der 
erzeugten Kraft nützlicher als bisher zu verwerthen. Natürlich bleiben ſolche 
ſpäte Verſuche in den meiſten Fällen ziemlich erfolglos. Es iſt aber ganz gut, 
daß dieſe Exempel ſtatuirt werden in einer Zeit, wo es beinahe ſchon zum 
Dogma geworden iſt, die Händler als bösartige Menſchen hinzuſtellen und ihnen 
die Exiſtenzberechtigung zu beſtreiten. In öffentlicher Reichstagsſitzung kann es 
bei uns als Schande bezeichnet werden, daß eine Behörde zur Zeit der Kohlen⸗ 
knappheit ihren Bedarf an Brennmaterial zum Theil aus dem Auslande deckt. Und 
doch wäre es Narrheit, nicht nach dem fremden Produkt zu greifen, wenn die Möglich⸗ 
keit fehlt, unter gleich günſtigen Bedingungen das inländiſche Erzeugniß zu erhalten; 
leider haben aber ſelbſt die vom Volk erwählten Herren nicht ſämmtlich das nöthige 
Verſtändniß für die einfachſten Wirthſchaftfragen. Man muß auch bedauern, daß die 
Regirung gerade in der Kohleninduſtrie dem Handel Vorſchriften zu machen für 
richtig hält. Bisher hat ſich der Staat nicht als ein ſo guter Kaufmann er⸗ 
wieſen, daß er, wie es in der Abſicht mancher Radikalen liegt, zur Leitung des 
geſammten Kohlenbergbaues im Lande auserkoren werden dürfte. Trotzdem wird 
nun dem Staat wieder zugemuthet, er ſolle Vorbereitungen für die Uebernahme 
der Bergwerke in eigene Regie treffen. Wir dürfen uns nicht verhehlen, daß die 
Begünſtigung, die der Spiritusring durch die Regirung erfährt, und manche 
andere, wenn auch weniger offenen Freundſchaftbeweiſe auf die Geneigtheit der 
Maßgebenden zu einer Monopolwirthſchaft ſchließen laſſen. Von dem Monopol 
des Privatunternehmers zum Staatsmonopol iſt aber nur ein kleiner Schritt. 
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Eine weiſe Regirung ſollte Alles vermeiden, was eine Beunruhigung des Publi⸗ 
kums herbeiführen könnte. Das haben unſere Miniſter diesmal nicht gethan. 

Auch die Kriſis der Spielhagenbanken hätte der Regirung eine gute Gelegen⸗ 
heit zu einer Kraftprobe gegeben. Leider kamen aber auch hier Mißgriffe vor; die 
ſichere Haltung fehlte. Einmal werden den Intereſſenten wichtige Thatſachen, 
auf deren Veröffentlichung ſie Anſpruch haben, vorenthalten, dann wieder werden, 
um dieſes Vergehen ſchnell wieder gut zu machen, vorzeitig Dinge als ſicher bekannt 
gegeben, die noch völlig ungeklärt find und in ihrer unfertigen Geſtalt nur neuen 
Schrecken in die Bevölkerung tragen. Man verlaſſe endlich das Syſtem des 
Aſſeſſorismus und ſetze an die Spitze ſelbſt kleinerer Verwaltungen und Reſſorts 
Männer, die über praktiſche Kenntniſſe verfügen und in der Lage ſind, Fragen, 
die für große Gruppen der Bevölkerung die Bedeutung von Exiſtenzfragen haben, 
klar zu überſchauen, die nichts beſchönigen, aber auch nicht durch Ueberrumpelungen 
und Beängſtigungen die Finanzkraft des Volkes muthwillig ſchwächen. 


5 Lynkeus. 
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I Weihnachten ſollen auch diesmal, wie früher, den Freunden der „Zukunft“ ein 
E paar leſenswerthe Bücher empfohlen werden. Bismarcks „Briefe an feine 
Braut und Gattin“. Nietzſches „Geſammelte Briefe“. Montaignes Eſſais“. Taines 
„Engliſche Literatur“, Origines de la France contemporaine, Philosophie de l'art. 
Viſchers „Auch Einer“ und „Shakeſpeare⸗Vorträge“. Hehns „Gedanken über Goethe“. 
Baechtolds „Leben Gottfrieds Keller“. Grimms „Goethe“ und „Michelangelo“. 
R. von Simſons „Eduard von Simſon“. Renans „Geſchichte des Volkes Iſrael“, 
„Paulus“ und „Mare Aurel“. Lamprechts „Deutſche Geſchichte“. Breyſigs „Kul⸗ 
turgeſchichte der Neuzeit“. Freytags „Bilder aus der deutſchen Vergangenheit“. 
Haeckels „Welträthſel“. Huxleys „Soziale Eſſais“. Bölſches „Liebesleben in der 
Natur“ und „Goethe im zwanzigſten Jahrhundert“. Schaeffles „Bau und Leben 
des ſozialen Körpers“ und „Kern: und Zeitfragen“. Harnacks „Weſen des Chriſten⸗ 
thums“. Sombarts „Sozialismus“. Bernſteins „Geſchichte und Theorie des So⸗ 
zialismus“. Jentſchs „Laienbetrachtungen über unſere Strafrechtspflege“, „Weder 
Kommunismus noch Kapitalismus“ und „Rodbertus“. Ruskins „Dogenpalaſt“, 
„Seſam und Lilien“, „Sieben Leuchter der Architektur“. „Aus Karl Mathys Nach⸗ 
laß“. Chamforts „Maximes et pensées.“ Gracians „Kunſt der Weltklugheit“. 
Pascals Pensées und Proyineiales. Swinburnes Essays and studies. Oldenbergs 
„Buddha“. Deuſſens,„ Sechzig Upaniſhads“. Neumanns „Reden Gotamo Buddhos“. 
Gotheins „Ignatius von Loyola“. Jacolliots Legislateurs religieux. Boſſuets 
und Bourdaloues,Reden“. Giordano Brunos „Geſammelte philoſophiſche Werke“. 
F. A. Langes „Geſchichte des Materialismus“ und „Arbeiterfrage“. Tocquevilles 
„Erinnerungen“. Leckys „Demokratie und Freiheit“. Ratzenhofers „Weſen und 
Zweck der Politik“. Ferris „Sozialismus und moderne Wiſſenſchaft“. Paulſens 
„Syſtem der Ethik“ und „Schopenhauer, Hamlet, Mephiſtopheles“. Simmels 
„Philoſophie des Geldes“. Burckhardts „Cicerone“ und „Renaiſſance in Italien“. 
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Buckles „Geſchichte der Civiliſation“. Gobineaus „Ungleichheit der Menſchenraſſen“ 
und „Renaiſſance“. Chamberlains „Neunzehntes Jahrhundert“ Rohdes „Psyche“. 
Sainte⸗Beuves Port-Royal. Hebbels „Werke“, „Tagebücher“ und „Briefe“. Mul⸗ 
tatulis ausgewählte Werke, deutſch von W. Spohr. Wilamowitzs Ueberſetzung der 
griechiſchen Tragoedien. H. G. Meyers „Eros und Pſyche“. Kiplings „Neues 
Dſchungelbuch“ und „Soldatengeſchichten“. Roſtands Cyrano und L'aiglon. Tolſtois 
„Auferſtehung“. Sinkiewiczs Quo vadis. Anzengrubers „Sternſteinhof“ und 
„Schandfleck“. Altenbergs „Wie ich es ſehe“ und „Was der Tag mir zuträgt“. Ge⸗ 
dichte von Muſſet, Novalis, Hölderlin, Verlaine, Liliencron, Dehmel, Hofmannsthal, 
Salus, Avenarius, Suſe. Der ganze Fontane. Von Marie Ebner⸗Eſchenbach „Zwei 
Komteſſen“, „Gemeindekind“, „Ein kleiner Roman“. Marriots „Geiſtlicher Tod“, 
„Seine Gottheit“. Roſeggers „Schriften des Waldſchulmeiſters“, „Das ewige 
Licht“, „Mein Himmelreich“. Omptedas „Silveſter von Geyer“ und „Eyſen“. 
Viebigs „Kinder der Eifel“ und „Weiberdorf“. Spittelers,„Olympiſcher Frühling“. 
Böhlaus „Rathsmädelgeſchichten“,„Rangirbahnhof“„Halbthier“. Dohms „Sibylla 
Dalmar“ und „Geſchichte einer Seele“. Fieldings „Tom Tones“. Tilliers „Onkel 
Benjamin“. Raabes „Horacker“ und „Hungerpaſtor“. Gotthelfs „Uli“. Storms 
Aquis submersus. Flauberts „Bovary“ und „Salambo“. Bayles „Roth und 
Schwarz“. Smiles „Pflicht“. Emerſons „Eſſais“. Neue Bücher über Shakeſpeare 
von Georg Brandes, Sidney Lee und Kellner. Federns „Dante“. „Auf Deutſchlands 
hohen Schulen“, herausgegeben von R. Fick. Die bei Eugen Diederichs erſchienene 
Sammlung der „Monographien zur deutſchen Kulturgeſchichte“. Die bei Velhagen 
& Klaſing erſchienenen „Monographien zur Weltgeſchichte“. Paul de Saint⸗Victors 
„Beide Masken“. Krapotkins „Memoiren eines Revolutionärs“. Grunmachs, Phyſi⸗ 
kaliſche Erſcheinungen und Kräfte“. Billroths „Briefe“. Schleichs „Wundheilung“. 
Muthers, Geſchichte der Malerei“. Skrams„Profeſſor Hieronymus“ und „Nachwuchs“. 
Marterſteigs „Schauſpieler“. Bornſteins „Tod in der modernen Literatur“. Leopold 
Schmidts „Haydn“. Forels „Gehirn und Seele“. Henckels „Sbornik“. Die neue Ibſen⸗ 
Ausgabe, die bei S. Fiſcher erſcheint. Prvoſts Vierges fortes und Heureux ménages. 
Blüthgens „Hesperiden“. Strindbergs „An offener See“ und „Schlüſſel des Him⸗ 
melreiches“. Heines „Bilder aus dem Familienleben“. Das Thöny⸗ und das Reznicek⸗ 
Album. „Die Kunſt“ (Bruckmanns Verlag). „Das Muſeum“ (Spemanns Verlag). 
Miſtrals Mirèio ... Das iſt, wie Jeder ſieht, keine vollſtändige, methodiſch ausgearbei⸗ 
tete Lifte; nur Vorſchläge ſind es, die beim flüchtigen Durchmuſtern dereigenen Biblio⸗ 
thek entſtanden. Die Deutſchen leſen noch immer zu wenig, leſen am Liebſten, wenn 
überhaupt geleſen ſein muß, nur die Bücher vom letzten Jahr, ohne an Jouberts 
Wort zu denken: „Man verlangt beſtändig neue Bücher und doch ſind in den alten, 
die wir längſt beſitzen, unermeßliche Schätze an Wiſſenswerthem und Erfreulichem 
aufgeſpeichert, die uns unbekannt bleiben, weil wir uns nicht die Mühe geben, ſie 
kennen zu lernen. Und ſo ſtiften neue Bücher großen Schaden, da ſie uns hindern, 
die alten aufzuſuchen“. Nur um die Weihnachtzeitiſt der Durchſchnittsdeutſche allen⸗ 
falls zu Bücherkäufen geneigt; da ſollte er wenigſtens nicht wahllos nehmen, was 
ihm die Zeitung oder der Stammtiſchgenoſſe als neuſte Mode empfiehlt, ſondern 
nach dem Guten greifen, das ja, auch wenn es alt iſt, nicht immer langweilig zu 
ſein braucht, und ſich erinnern, daß ſchon Montaigne Bücher die zuverläſſigſten 
aller Freunde und die beſte Munition für den Lebenskampf genannt hat. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin 
Druck von Albert Damcke in Berlin⸗Schöneberg. 


